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Stuttgart, 1842. A 


Franz Heinrich Köhler. 


Der Leichenzug des neunzehnten Jahrhunderts. 
Ein Traumgeſicht des deutſchen Volksteufels. 


Nacht war es, als ſich einmal der deutſche Volksteufel 
aus Langerweile etwas zur Ruhe begeben hatte, und mit 
mehreren bekannten Perſonen der jetzigen Zeit, als: dem 
Herrn von Volkswohl, der Madame Freiheit, dem 
Fräulein Gerechtigkeit und A. m. was Weniges um die 
Wette ſchlief. 

Da kam es ihm plötzlich vor, als fähe er in einem 

langen Leichenzuge das neunzehnte Jahrhundert be- 
graben werden. Zwei Todtengräber — ſtanden an dem uner⸗ 
meßlich weiten Grabe, und ſchaufelten tiefer und tiefer die 
vaterländiſche Erde weg. — Da ſchallte fürchterliches Glocken⸗ 
geläute, ſeel⸗ und finnverwirrend, von hohen gothiſchen 
Thürmen herab, und mit Schaudern ſah der Träumer, 
wie Wölfe, wilde Katzen, Tiger und Hyänen, an den 
Glockenſträngen riſſen und dabei „Jeſu, meine Zuverſicht!“ 
durch die öde Nacht heulten und miauten. 

Da nahte der Sarg — engliſch plattirt — mit der 
ehrwürdigen Leiche des, am Miſe rere — felig dahinge⸗ 
ſchiedenen neunzehnten Jahrhunderts! — Auf dem Sarg- 
deckel prangten die Inſignien der Zeit: — Ein Fuchs⸗ 
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ſchwanz, — und eine zierlich geflochtene ruſſiſche Kinder⸗ 
peitſche. — Sieben getaufte und ſieben bekehrte Juden 
trugen die Bahre und ſangen dabei aus Einem Ton mit 
den Todtengräbern: „Heil Dir im Siegerkranz!“ in dur. 

Eine Maſſe Perſonen folgten der erhabenen Leiche. Die, 
welche fie zu Fuße begleiteten, waren folgende: 

1) Der Zeitge iſt (als caftrirter Mops mit geſtutzten 
Ohren und eingedrückter Schnautze, an Obſtruetionen und 
der engliſchen Krankheit — leidend). 

2) Der Ruhm (als magerer Zeitungsſchreiber, ange⸗ 
than mit einer Schnürbruſt — um die ſich ein welker 
Lorbeerkranz windet). 

3) Die Ehre (als Jude, der Piſtolen so Bolbfugeln 
ladet und Waſſer auf die Pfanne gießt ) 

4) Das Heldenthum (als Schneider, Agde 
einem altdeutſchen MÜSRTELL AG u Bupela Dune 
leſend). 30 Mien 

5) Der allgemeine Volks⸗ Woßhlſtand (als Freu⸗ 
denmädchen, mit aufgeborgten ſeidenen Kleidern, durch⸗ 
löcherten Strümpfen und ohne Hemde . 

6) Der deutſche Seehandel (als Straßenjunge, der 
auf einem Rinnſtein Wallnußſchaalen — ſchwimmen läßt). 

7) Die Kunſt (als buckliche Baechantin, welche durch 
überladenen Flitterputz und bunten Saltenkram ibren folefen 
Wuchs bemänteln will). f 

8) Die Wiffenf Haft (als ehrwürdige Matrone it 
gebrannten Locken, — falſchen Zähnen, — r ene 
Wangen — und einem Berliner bederhutz - — an e 
mus und Windſucht leidend). 

9) Die Religion (als Srunfenbolb; der 1 ba boßt 
nüchtern zu werden, um ſich wieder von me anne 


zu konnen). 
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10) Die Liebe (als ein Bären, das bei’ m Monden⸗ 
ſchein — Dukaten zählt). 
ink Die, Ehe (als ein Pärchen, das auf gegenfeitiges 
freies Okuliren und Pfropfen — den Gewerbſchein — 
gelöſ't). — 

12) Die Freude (als hungrige Seiltänzerin, die mit 
der. Knute zum Springen und Beckenſchlagen angetrieben 
wird Er RE: 

133) Die Freundſchaft (als Barbier, ver ſeine 
Kunden unentgeldlich — mit einem Brodmeſſer raſirt —). 

14) Die Aeſthetik (als Pudel, der mit 5000 Thlr. 
im Corps de Ballet angeſtellt iſt —). 

15). Die Kritik (als beſoffener Nachtwächter, der, 
mit dem Kopf gegen einen Eckpfahl rennend, darum Feuer 
ſchreit, weil ihm das Feuer aus den Augen geſprungen —). 

16) Die u n ſch uld ats Hetäre in einem weißen 
Kleide). 

17) Die Fr eimüthtgkeit (als gepuderter Bullen⸗ 
beißer im Frack). 

18) Die Aufklärung (als blinde Dichterin, die das 
Licht beſingt, weil ſie bei einer Sonnen⸗Finſterniß geboren 
wurde). 

Außer dieſen vorgenannten achtzehn Perſonen, welche 
der erhabenen Leiche folgten, umgaben noch vier ins be⸗ 
ſondere unmittelbar den Sarg. Sie waren: 

1) Das Geſetz (als Lohnlakey, der dem Reichſten 
am Beſten dient). ! 

2) Der Volkswille (als ehrwürdiger Greis im 
Knabenjäckchen, — der über den Begriff der Einheit — 
wahnfinnig geworden —). 

3) Die Conſtitution cals Maitreſſe des verſtorbenen 
neunzehnten Jahrhunderts, ae vorgab, den Meſſias gu 


* 
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gebären, und mit einem Geheimſecretaͤr niedergekommen) 


und 


4) die Preßfreibeit (als berumziehende Schau 
ſpielerin, die überall gefällt, aber aus bekannten Gründen 
nirgends feft engagirt wird). 

Von den Perſonen, welche ferner zu Bagen die Leiche 
begleiteten, ſah der Träumer, immer zu zwei und zwei 
in einer Chaiſe, und zwar aus verſchiedenen Jahrhunderten, 
doch ziemlich harmoniſch gepaart, dem Trauerzuge folgen, 
nämlich: 

Im erſten Wagen: Waſhington und Wellington. 
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zweiten „ 
dritten „ 


vierten 


fünften „ 


ſechsten „ 
ſiebenten „ 


achten „ 
neunten „ 
zehnten „ 


eilften „ 


zwölften „ 


Joſeph II. und Ali Paſcha. 

Canning und Herr Gebeimerath 
Schmalz. 

Leonidas und den Gardelieutenant 
von Spreeſand. — 

Sokrates und Pittſchaft, den Un- - 
aufhaltſamen. 

Luther und Prinz Hohenlohe. 

Ulrich von Hutten und Dr. rie 
drich Förſter. 

Leſſing und Dr. Gleich. 

Homer und Hoitei. 

Mozart und ein franzöſiſcher Tam⸗ 
bour, genannt der Große. — 

Phidias und Schinkel. 

Talma und Angely. 


Dergeſtalt bewegte ſich ernſt und pedantiſch⸗langſam 
der Trauerzug bis zur Gruft fort, welche unterdeſſen die 
beiden Todtengräber, bis zu einer ungeheuern Tiefe auf⸗ 

gewühlt hatten. — Da ſtellten ſich nach und nach die 
vorgenannten Perſonen, wie folgt, um die ernſte Stätte: 
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1) Zwiſchen Washington und Wellington der caſtrirte 
Mops, Herr von Zeitgeiſt, und der über den Begriff der 
Einheit — wahnſinnig gewordene Greis, Volkswille. 

2) Zwiſchen Joſeph und Ali Paſcha: die ſtatt mit dem 
Meſſias, mit Geheimſecretären niederkommende Demoiſelle 
Conſtitution und die nomadiſirende Schauſpielerin, Madame 
Preßfreiheit. — . 

3) Zwiſchen Canning und Herrn Geheimerath Schmalz: 
die Demoiſelle Volkswohlſtand in ihrem durchlöcherten auf⸗ 
geborgten Putz. 

4) Zwiſchen Leonidas und dem Gardelieutenant von 
Spreeſand: der Fouqué'ſche Schneider, Herr v. Heldenthum. 

5) Zwiſchen Sokrates und Pittſchaft, Luther und 
Hohenlohe: die blinde Dichterin, Madame Aufklärung und 
die an Marasmus und Windſucht leidende Matrone, Ma⸗ 
dame Wiſſenſchaft. — 8 

6) Zwiſchen Hutten und De. Förſter: der lorbeerbe⸗ 
kränzte, geſchnürte, magere Zeitungsſchreiber, Herr Ruhm, 
— und der gepuderte Bullenbeißer im Frack, Freimüthigkeit. 

7) Zwiſchen Leſſing und Dr. Gleich der beſoffene Nacht⸗ 
wächter, Kritik. 

8) Zwiſchen Homer und Holtei, Mozart und dem 
franzöſiſchen Tambour, Phidias und Schinkel, die tanzende 
Pudelhündin, Madame Aeſthetik, und die buckliche Bae⸗ 
chantin, Madame Kunſt. 

9) Zwiſchen Talma und Angely: der mit dem Brod⸗ 
meſſer raſirende Barbier. — 

Der Lohnlakah Geſetz, die Hetäre Unſchuld und der 
Jude Ehre ſchienen ſich mit Anderen in der Maſſe verloren 
zu haben, — da ſie überdieß eigentlich nur ehrenhalber, 
als abgeſchiedene Seelen ſchon längſt — begrabener — 
Perſonen — nachfolgten. — 


Eine feierliche Stile herrſchte um vie Gruft, und 
nachdem ſieben Pietiſten, ſieben Jeſuiten und ſieben be⸗ 


geworfen, als da waren: op 1 
1) Ein Kantſchu. ? \ * 
2) Ein Maulkorb. 155 f 
3) Zehn Ballen gedruckte Verfaſſungen. — 
4) Hundert Paar neue — Kamaſchen. — g 
>) Ein alter, neu aufgepinſelter Adelsbrief. 3 
6) Eine Tabelle zur Errichtung und Ueberſicht der 
neuen Luft⸗Einathmungs⸗Steuer. 
7) Zehn Centner reduzirtes Papiergeld. 
8) Ein Stück von einem alten zerriſſenen Geſetzbuch. 


9) Ein Cabinets⸗Befehl des Dei von Tunis, zierlich 1 


auf einer Eſelshaut geſchrieben. f g 

1.0) Eine Liſte von 365 neuerfundenen Orden. 
11) Ein Textbuch des neuen, melodramatiſch⸗vaude⸗ 

villiſch-romantiſchen Ballets „Hamlet,“ von Shakeſpeare, 

nach Angely — und 8 
12) Ein füdiſch⸗chriſtliches Gebetbuch. f 
Da wurde es abermals ſtill um die weite Gruft. 

Doch mit einemmale, ſieh! — ſprang aus einem der Dorn⸗ 


gebüſche, welche einſam auf dem Kirchhofe ſtanden, ein 


Hans wurſt in feiner völligen „ſcheckigen Nationaltracht r 
hervor; halb kichernd und lachend, in immerwährenden Pi⸗ 
rouetten und Entrechats die Gruft überhüpfend und über⸗ 
tanzend, indem er in Einem Gekicher bald rief, bald 
fang: „Heiſa! Juchheiſa! Ha, ha, ha, ha! Lieben Brüder: 
Lieben Brüder! ſchon bin ich da! Iſt's ja noch Zeit! Iſt's 
ja noch Zeit zur Seligkeit! Juchheiſa! Juchheiſa! Da bin 
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ich ſchon zum Leichenſermon!“ — und ſomit ſchlug er wie 


ein Brummkreiſel hoch in der Luft Pirouette auf Pirouette, 
fo daß Alles in ein ungeſtümes Beifallklatſchen ausbrach, 
und ſich wie in einem Staubwirbel zu drehen anfing. Da 
ſang der Volkshanswurſt, daß es hell durch die weite Nacht 
ſchmetterte: 


„Was iſt denn Narrheit, was Verſtand, 
Was Wahrheit oder Schein? f 
Ein Jeder ſieht auf eigne Hand, 
Und bild't ſich's aus und ein. 


Derr iſt aus purer Narrheit — klug, 
Vor Klugheit — der ein Narr. 
Dem Einen wird's nie hell genug, 

Dem Andern viel zu klar. 


Hier glaubt der Eine, was er ſieht, 
Dort ſieht man, was man glaubt. 

Dem Einen iſt's ſtets aufgeblüht, 
Dem Andern ſtets entlaubt! 


D'rum iſt im Narrenhaus allein 
Der Narr independent; 
Er tritt als ächter Narr herein 
Und bleibt Narr conſequent. 
Denn über Alles Hopſaſa! 
Schlägt Freund Hanswurſt ſein Entrechat!“ 


und ſomit ſauſ'te er abermals gleich einem Kreiſel in die 
Höhe, daß die Beine wie Würfel zuſammen klapperten. — 
Da tagte — es endlich, endlich im Oſten! — Auf kriſchte 


der Hanswurſt und Alles zerſtob im Morgennebel. — Aber 
— es erwachte der Volksteufel — und Alles 1 
nur — ein Traum! — 00 


. 


Brief eines ſüßen weilchen 


„Holzöliges Mättchen. 

Ich bin die letſte Nacht von einem krauſamen Kater 
(Katarrh) befallen worden, der mich ſo zurichtete, daß ich 
den ganßen Tach huſten mus. Ich flöhe dich an, liebes 
Mättchen, beſuch mich und leß oder verzele mir etwas vor. 
Vielleicht triefſt du den Fetter Viehlieb (Philipp) bei Uns. 
Vergieß mich nicht, arme Ganß.“ f 


Die Mähr von den drei Schneidern. 
Von Herloßſohn. 


Es kamen drei Schneider wohl an den Rhein 
Und kehrten beim Gaſtwirth zu Ingelheim ein, 
Am Rhein, am Rhein. 
Sie hatten im Sack keinen Heller mehr, 
Doch dürſtete Jeden von ihnen ſo ſehr 
Nach Wein, nach Wein. 


Herr Wirth, wir ha'n keinen Kreuzer Geld, 

Doch waren wir weit herum in der Welt, 
Am Rhein, am Rhein. 

Wir können ein jeder ein Meiſterſtück, 

Das lehren wir Ihn, es bringt Ihm Glück, 
Für Wein, für Wein. 5 


Ihr Burſchen, ich will Euer Narre nicht ſeyn, 
Ich bin ja der Gaſtwirth von Ingelheim, 
; Am Rhein, am Rhein. 
Und kennt Ihr nicht jeder ein Meiſterſtück, 
So brech' ich auch Jedem von Euch das Genick 
Mit Wein, mit Wein. 
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Der Erſte nun fing einen Sonnenſtrahl 
Und fädelt' ihn ein in die Nadel von Stahl 
Am Rhein, am Rhein. 
Er näht' ein zerbrochenes Weinglas zufamm’, 
Daß man auch die Naht nicht erkennen kann 
Im Wein, im Wein. 


Der Zweite drauf eine Mücke fing, IR 
Die grad' über ſeine Naſe ging, ? 
Am Rhein, am Rhein. 
Die Mücke, die hatt' in dem Strumpfe ein Loch, 
So klein es auch war, er ſtopfte es doch, 8 
Für Wein, 1205 Sans, ch le e 


17144 53377 dr Ann 


Der Dritte der Wen nun die Nadel zur Hand 


Und bohrte fie mächtig und tief in die Wand 


Am Rhein, am Rhein. 
Er flog wie ein Blitz durch das Nadelöhr, 
Ich hab' es geſehen, bei meiner Ehr, 


Beim Wein, beim Wein ia ien in 


* e Hana Ha 
Der Wirth ſprach: So was bab ic noch nie geſeh'n, 
Drum ſoll Pr a r Burſch', auch mein eee e 
hein, am Rhein. L Met nun en 
Er nahm Min "Fingerpuhi ſchenkte ihn voll, 
Da Burſchen, nun ſauft Euch auch voll N toll, 


In Wein, im n e e ee de 
1 05 rien ces * 5 

1 un nie M 
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Aus Abraham a St. Clara. 


Die Katze läßt das Mauſen nicht. 

Luſtig, aber belehrend iſt folgende Fabel: Ein Schuſter 
hatte eine weiße Katze, welche die geſchworne Feindin aller 
Mäuſe war, und fie grauſam verfolgte. Die armen Bew 
folgten berathſchlagten ſich, wie dem Uebel abgeholfen 
werden könnte, und kamen überein, mit dem Haushund 
in ein Schutz⸗ und Trutzbündniß einzugehen, damit er die 
Katze in Reſpekt erhalte. Während das Sendſchreiben auf⸗ 
geſetzt wurde, und die Geſandten ſich zur Reiſe rüſteten, 
begegnete der Katze ein Unfall. Sie fiel in das Gefäß, 
in welchem der Schuſter die ſchwarze Farbe aufbewahrte, 
und ihr ſchöner weißer Pelz wurde ganz verdorben. Als 
nun die Abgeſandten die Katze ganz ſchwarz umher treten 
fahen, kehrten fie eilig zur Verſammlung zurück, um den 
Vorfall zu berichten. Die Kunde verbreitete großen Jubel 
unter den Mäuſen, welche glaubten, die Katze fey ein 
Mönch geworden, habe eine ſchwarze Kutte angezogen, 
und dürfe fortan kein Fleiſch mehr verzehren. Sie wagten 
ſich alſo ſorgenlos aus ihren Löchern hervor, und ſiehe! 
die ſchwarzbekuttete Katze verzehrte ſie alle. Nur wenige 
entkamen, und von daher kommt das Spruͤchwort: Die 
Katze läßt das Mauſen nicht. 
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Aufſchneidereien. 


In den untern und gemeinen Ständen iſt das Lügen 
gewöhnlich, und Mancher lügt ſo derb, daß ſich die Bäume, 
wie durch ein Wunderwerk, biegen möchten. Da erzählt 
Einer, daß er in einem Lande einen ſo großen Kohlkopf 
geſehen habe, daß 300 Mann unter demſelben ſtehen konnten; 
und einer der Geſellſchafter behauptete ſogleich, daß 100 
Kupferſchmiede einen Keſſel verfertigten, um dieſen Kohlkopf 
darin zu ſieden. Sie ſtanden ſo fern von einander, daß 
keiner den andern arbeiten hörte. Ein Anderer ſagte, daß 
er einſt in einem Wirthshauſe zwei Reiſende angetroffen 
habe, welche ſo ſtark ſchnarchten, daß der eine durch ſeinen 
Athem die Thüre aus den Angeln riß, und der andere ſie 
durch den feinigen immer zuſchlug. Auf ſolche Weiſe war 
die Thüre die ganze Nacht hindurch in Bewegung. Ein 
Dritter beſchrieb einen Schiffbruch, durch welchen die ganze 
Mannſchaft, ihn ausgenommen, zu Grunde gegangen war. 
Er ſchwamm mehrere Meilen weit unter dem Waſſer fort, 
und rauchte während dieſer Zeit drei Pfeifen Tabak, ohne 
daß das Waſſer fie auslöſchte. Ein Reiſender verſicherte, 
daß in einem Walde ihn einſt ein Wildſchwein verfolgte, 
und er ſich hinter einen dicken Baum flüchtete. Das Schwein 
lief ſo wüthend mit den Zähnen gegen den Baum, daß 
es denſelben durchbohrte. Glücklicherweiſe hatte der Reiſende 
einen Bohrer bei ſich, und durchbohrte den Zahn ſo ge⸗ 
ſchwind und ſo geſchickt, daß es nicht mehr entwiſchen konnte. 
Bald nachher fiel der Nämliche von einem hohen Berge eine 
deutſche Meile herab. Er drehte ſich 2413 mal um, doch 
wurde von 36 Gläſern, welche er in ſeinem Torniſter 
hatte, nicht eins zerbrochen. Pfeif! das heißt aufſcheiden. 
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Die Würmer. 


Es gibt einen Wurm, der kriecht in den Kanzleien und 
auf den Schreibtiſchen der Advokaten herum; es iſt der 
Intereſſewurm. 

Es gibt einen Wurm, der kriecht auf den Scheeren 
der Schneider herum; es iſt der Beſchoreswurm. 

Es gibt einen Wurm, der kriecht auf den Schriften der 
Notarien herum; es iſt der Teſtamentswurm. 

Es gibt einen Wurm, der kriecht auf dem Hausgeraͤthe 
der Eheleute herum; es iſt der Zankwurm. 

Es gibt einen Wurm, der kriecht in den Scheunen 
der Wucherer herum; es iſt der Getraide⸗ und Kornwurm. 

Es gibt einen Wurm, der niſtet in Locken der großen 

Perrücken; es iſt cin politiſcher Wurm. 

Es gibt einen Wurm, der läßt ſich auf dem Luxus putze 
der Frauenzimmer ſehen; es iſt ein Galanterie⸗ und Luxus- 
wurm. — Aber wer kann alle Gewiſſenswürmer aufzählen? 


Das Gebet eines Kaufmanns. 


Wenn es uns vergönnt wäre, die Gedanken manches 
25 zu errathen, wir würden erſtaunen, daß ſein 
Gebet ſo ganz ohne Wirkung bleibt. Mag folgendes Gebet 

eines Kaufmanns zum Beweiſe dienen: „Vater unfer, der 
du biſt in dem Himmel,“ der Markt rückt heran, ich muß 
meine Anſtalten treffen; „geheiliget werde dein Name,“ 
wo ſoll ich jetzt einkehren? Mein voriger Wirth iſt ge⸗ 
ſtorben; „zukomme uns dein Reich,“ er war ein guter 
Kerl. Wir haben manche Flaſche zuſammen geleert; „dein 
Wille geſchehe, wie im Himmel,“ in der blauen Taube 
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Der Fehler eines Palaſtes. e en 

Ein reicher Mann hatte einen ſchönen Palaſt bauen 
und denſelben fürſtlich ausſchmücken laſſen. Es ſchmeichelte 
ſeiner Eitelkeit, die innere Einrichtung dieſes herrlichen 
Gebäudes allen Neugierigen zu zeigen. Ein Reiſender be⸗ 
wunderte einſt dieſe Schönheiten, und äußerte, daß er 
doch einen bedeutenden Fehler entdeckt habe. Mit Erſtaunen 
erkundigte ſich der Herr nach dieſem Fehler. „Man hat 
vergeſſen,“ ſagte der Reiſende, „die Thüre zuzumauern, 

durch welche der Tod ſich einſchleichen wird.“ i 
| | % 


Die magere Suppe. 


Ein Diener, welcher die elende Koſt nicht mehr länger 
ertragen konnte, nahm einſt die Schüffel mit Suppe, ſtellte 
ſie auf die Erde, und zog ſie an einem Bindfaden nach 
der Küche. Die Frau, welche es ſah, fragte, was das 


zu bedeuten babe. Ich fap immer, ſagte der Diener, daß 


* 
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man die Blinden führt; da nun dieſe Suppe ſo mager iſt, 
daß fie kein einziges Auge hat, fo behandle ich ſie als einen 
Blinden. 


Ideen sc 
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Hoſe eines dieſer Wandrer. Als N des N Mor⸗ 


gens den Schaden bemerkte, ſchrie er über under, und 
wollte nicht glauben, daß dieſes mit natürlichen Dingen 


zugegangen ſeh. Sey ruhig, tröſtete ihn der Andre. Daß 
die Mäuſe die Hofe gefreſſen haben, iſt kein Wunder. Ein 
Wunder wäre es aber A wenn die Hoſe die Mäuſe 


f hätte. 


EIN. 27% 


” Eine Fabel. 


T Eine: Fabel fast, daß, als der Engel vom Simmel 
ſtürzte, er unter Wegs zerbrochen und in Trümmer gegan- 
gen ſey. Seine Glieder, fielen auf verſchiedene Länder. 
Der Kopf fiel guf Spanien; darum ſind die Spanier fo 
gravitätiſch, hochmüthig und aufgeblaſen. Die Bruſt fiel 
auf Italien; darum ſind die Italiener ſo hinterliſtig. Der 
Vauch fiel auf Deutſchland; darum fröhnt man dieſem am 
meiſten. Die Füße fielen auf Frankreich; deßwegen iſt 
man dort ſo unruhig und dem Tanze hold. Die Hände 
fielen auf Algier und andere, an dem Meere liegende, Län⸗ 
der; darum befinden ſich dort ſo viele Corſaren. Wohin 
aber fiel die Zunge? Dieſe hat, wie ich glaube, der gefal⸗ 
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2 = jel vor Zorn fo in Heine te serbifien, 1 
in Stückchen hinſiel. ; ; 


Der Bucklichte und der Einäugige. 


Ein Bucklichter ging mit Aufgang der Sonne über die 
Gaſſe; und ein Einäugiger, welcher eben über das Fenſter 


hinabſah, ſchrie ihm zu: Wie kommt es, Freund, daß Ihr 


bei'm früheſten Morgen ſchon ſo ſtark beladen ſeyd? Es 
muß wohl frühe ſeyn, antwortete der Mann mit dem 
Höcker, weil Ihr nur Ein Fenſter offen habt. N 


Der Chriſt und der Jude. 


Ein Chriſt reiſete bei heißer Sommerszeit auf die 
Frankfurter Meſſe; wollte aber dem heiten Himmel nicht 


zu viel trauen, weßwegen er ſich mit einem Mantel ver⸗ 


ſah. Unterwegs ſtieß er auf einen Juden, der nach Frank⸗ 
furt ging. Es ſpann ſich bald ein Geſpräch an, und weil 
beiden vor großer Hitze der Schweiß über das Geſicht floß, 


ſagte der Jude: „Jetzt wünſchte ich von dem Himmel ſo 


wie meine Vorfahren, die Israeliten, begünſtigt zu wer⸗ 
den, welche eine große Wolke vor der Sonnenhitze ſchützte.“ 
— „Lieber Samuel!“ erwiederte der Chriſt, der dem Ju⸗ 
den die Wolke fühlen laſſen wollte, „mir fällt etwas ein. 
Ich habe in Frankfurt Schulden einzukaſſiren, nahm daher 
kein Geld zu mir; es könnte aber ſeyn, daß ich doch nichts 
einbrächte, darum leihe mir einen Thaler: ich verſetze dir 
dafür meinen Mantel.“ Der Chriſt bekommt das Geld, 
der Jude den ſchweren Mantel, den er volle zwei Stunden 
trug. Als beide nahe an das Stadtthor kamen, ſpricht er 
zu dem Juden: „Eben fällt mir ein, daß ich in Frankfurt 


17 


einen guten Bekannten habe, der mir einen Thaler leihen 
wird, darum haſt du hier deinen Thaler; gib mir dafür 
meinen Mantel wieder.“ 


Der Bote und der Bauer. 


Ein Bote reifete aus einer großen Stadt nach Haufe. 
Unterwegs fragte ihn ein Bauer, ob er nichts Neues wiſſe? 
Nichts Beſonderes, antwortete der Erſtere, außer daß man 
vor einigen Tagen einen Uebelthäter zum Galgen führte. 
Was mag der begangen haben? fiel ihm der Bauer in die 
Rede. Der böſe Menſch, erwiederte der Bote, hatte im 
Winter am Ofen Schnee gedörrt, und dieſen den Leuten 
für Salz verkauft. — Den Menſchen hätte man verbren⸗ 
nen ſollen! rief jetzt der dumme Landmann. 


+4 


Die zwei Bauern und der Richter. 


An einem ſchönen Frühlingstage gingen zwei Bauern 
auf dem Felde ſpazieren, wo ſie einen Guckguck rufen hör⸗ 
ten. Bravo! rief einer von den Spazierenden: der Guck⸗ 
guck ſchreit für mich; er prophezeit mir eine reiche Ernte. 
Mir, erwiederte der Andere, mir verkündigt er mein 
Glück. Unter langem Pro und Contra ging der Wort⸗ 
ſtreit in Beſchimpfungen über. Die Sache wurde bei dem 
Richter anhängig gemacht, und ungeachtet die Prozeßkoſten 
ſchon ſehr viel Geld koſteten, hatte man doch nichts ent⸗ 
ſchieden. Wißt ihr was, lieben Leutchen, rief eines Tages 
der Richter, der deide Parteien vorladen ließ, wir wollen 
der Sache ein Ende machen. Der Guckguck hat nicht für 
euch, ſondern für meinen Beutel geſchrieen. Er iſt ein 

Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 5. 2 N 
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Paradiesvogel für mich, und ihr ſeyd Thoren. e 
euch wohl! Der Prozeß iſt zu Ende. 


w 


Das Gelübde eines Schiffers. 


Ein Schiffer kam einſt auf dem Meere in die äußerſte 
Lebensgefahr; daher gelobte er dem heiligen Schutzpatron 
der Schiffenden eine Wachskerze, die fo groß ſeyn ſollte, 
als der Maſtbaum in ſeinem Schiffe. Dieß hörte ſein 
Sohn, der zu ihm ſprach: Ach, liebſter Vater, wo wollen 
wir doch ſo viel Wachs hernehmen? Hierauf antwortete 
ihm der Vater: Närrchen, laß uns nur an's Land kom⸗ 
men, dann thut's wohl auch ein Kreuzenlſchſchen, g 


Die Wittwe und ihre Freier. 


Eine Wittwe hatte drei Narren, ihre Liebhaber, zum 
Beſten gehabt. Da ſie ſchön, jung und artig war, ſuchte 
man ſie allenthalben auf, und Alles bot ſich ihr an. Dreien 
unter allen ihren Freiern wollte ſie die Liebe theuer bezah⸗ 
len laſſen; fie ſprach daher zu dem Erſten: Ob Sie mir 
gleich, mein lieber Herr, ewige Liebe und Treue ſchwuren, 
ſo muß ich Sie doch, um mich noch mehr zu überzeugen, 
auf die Probe ſtellen. Ich verlange nicht, daß Sie mei⸗ 
netwegen, was Sie wollten, ſich das Leben nehmen ſoll. 
ten. Ihr Leben iſt mir zu koſtbar. — Legen Sie ſich in 
viefem Zimmer auf eine Bahre, und ſtellen Sie ſich ſo 
lange todt, bis ich Ihnen den Wink zum Wiedererwachen 
gebe. Ja, ja! rief der Pinſel tauſendmal. — Was thut 
ein Narr nicht! 

Er legte ſich wirklich auf die Bahre, man bedeckt ihn 
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mit einem ſchwarzen Tuche, ſetzt ein Paar brennende Ker⸗ 
zen neben und einen Weihbrunnenkeſſel ober ihn. Nicht 
lange nachher erſchien der zweite Galan und ſprach mit 
zentnerſchweren Worten und vielfältigen Ceremonien von 
ſeiner Leidenſchaft. Die Wittwe beantwortete alle dieſe 
Phraſen ſo: Ich glaube zwar Alles, was Sie mir ſagen, 
mein Theurer; allein ich möchte doch von Ihrer aufrich⸗ 
tigen Liebe noch mehr überzeugt ſeyn; geben Sie mir da— 
her einen auffallenden Beweis Ihrer Liebe. Ich habe eine 
Leiche in meinem Hauſe; wachen Sie und beten Sie eine 
Zeitlang bei dieſer. Unvergeßlich iſt mir der Verwandte, 
welchen mir der Tod entriß. — Alles, was Sie verlangen, 
meine Theure! fiel ihr der zweite Narr in die Rede, ſoll 
geſchehen. Er tritt in das Gemach, wo der Nebenbuhler 
auf der Bahre lag, fällt auf die Kniee und fängt eifrig 
zu beten an. Zuletzt kommt auch der dritte Liebhaber und 
haranguirt, wie der vorige. Zum Beweiſe feiner aufrich⸗ 
tigen Liebe verlangt fie, daß er ſich in eine Teufels maske 
hülle und mit Ungeſtüm in das Nebenzimmer ſtürze. Er 
warf in aller Eile das Maskenkleid über ſich, und lief in 
das Nebengemach. Der Narr auf der Bahre hatte kaum 
den maskirten Teufel erblickt, als er ihn ſchon für den 
leibhaften Satan hielt, und ſich ſtark zu bewegen anfing, 
welches dem Signor Diavolo einen ſolchen Schrecken ein⸗ 
jagte, daß er das Ferſengeld nahm. Der betende Narr, 
den ein gleicher Schrecken ergriff, ſuchte auch die Thür. 
Teufel, Tod und Andacht ſtürzten jetzt über die Treppe, 
und purzelten fo über einander, daß jeder mik ſchwerer 
Mühe ſeine eignen Beine finden und mit dieſen nach Hauſe 
hinken konnte. 


Die Sonne und die Fröfge 

Die Sonne entſchloß ſich zu heirathen. Als die Ver⸗ 
lobung zu Ende war, wurden Anſtalten zu einer prächtigen 
Vermählung gemacht. Man ſchickte Einladungsſchreiben an 
alle lebenden Geſchöpfe, weil ſie alle ſammt und ſonders 
ihr das Leben zu verdanken hatten. Als die Fröſche das 
Schreiben empfingen, waren die jüngern unter ihnen voll 
Freude. Sie konnten kaum den Tag des Vermählungs⸗ 
feſtes erwarten. Mutter! riefen fie, da müſſen wir alle in 
hochzeitlichen Kleidern erſcheinen. — Ihr freut euch, er⸗ 
wiederte der alte Froſch, weil ihr nicht in die Zukunft 
ſehen könnt. Ihr werdet einſt über dieſe Vermählung noch 
weinen. Denkt nur, wir hatten jetzt nur Eine Sonne, 


und dieſe hat uns unſere Waſſerwohnungen ſchon ausge⸗ 


trocknet; wie wird es ſeyn, wenn fie Kinder bekommt: da 
werden wir alle verbrennen müſſen. — So benimmt ſich 
die Jugend bei manchem Ereigniß, das eine lachende Auſ⸗ 
ſenſeite hat. ER ; 


Das Papier und das Pergament. 


Man erzählt, daß einſt das Papier und das Perga⸗ 


ment in einen Streit geriethen. Hätten ſich nicht die 
Schreiber, Buchdrucker und Buchbinder ins Mittel gelegt, 
es wäre eine blutige Fehde entſtanden. Das Papier brü⸗ 
ſtete ſich nicht wenig mit ſeinem alten Herkommen, und 


ſagte, daß es den Namen Charta von der berühmten Stadt 


Carthago erhalten hätte. Das Pergament, welches ſeinem 
Gegner nicht nachgeben wollte, leitete ſeinen Namen von 
der alten und berühmten Stadt Pergamo her. Das Pa⸗ 
pier bewies, daß es zur Herausgabe der Bibel und aller 


— — — 
— 
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Lehrbücher gebraucht werde. Wäre ich nicht, fuhr ihm das 
Pergament in die Rede, und würde ich nicht zu deiner 
Decke und deinem Schutzmantel gebraucht, wie es die Her⸗ 
ren Buchbinder beweiſen können, fo wär'ſt du, deiner 
Schwäche wegen, ſchon lange zu Grunde gegangen. Ueber- 
dieß laſſe ich mich zu kaiſerlichen, königlichen, fürſtlichen 
Diplomen verwenden, indeß man dich, Papier, nur zu ges 
meinen und oft verdrießlichen Auszügeln gebraucht. Wenn 
dem auch ſo iſt, erwiederte das Papier, ſo führe ich doch 
einen beſſern Lebenswandel, und bin von friedlichern Ge⸗ 
ſinnungen, als du, indeß du auf die Trommel geſpannt 
wirſt, und das Signal zum Aufruhr, Mord und Schlach⸗ 
ten gibſt. Stille, ſtille! rief jetzt das Pergament; ich will 
dein Lob mit kurzen Worten beſchränken. Du kommſt von 
den Lumpen und Hadern her, darum erregſt du auch den 
meiſten Hader und Zank; die ärgſten Lumpenhändel wer⸗ 
den durch dich veranlaßt. Das mußt du mir beweiſen, 
ſchrie das Papier. Gar gerne, ſagte das Pergament, und 
zwar auf der Stelle. Aus was für einem Stoff find die 
Spielkarten, als aus Papier? Und was verurſacht mehr 
Zank, Hader und oft Schläge, was für ein größeres Uebel, 
als die Karten? — — — Jetzt mußte das Papier ſchweigen. 
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Würde der Schneider. | 


Ehret die Schneider, fie nähen und ſchaffen, 
Himmliſche Kleider für irdiſche Laffen, 
Flechten der Mode beglückendes Band. 
Decken die Mängel mit Werk und mit Watte 
Wo die Natur nur Aeſopenform hatte, 
Schaffen Apolle mit kundiger Hand. 


Ewig in des Leders Schranken 
Tummelt Schuſter feine Kraft, , 
Ledern werden die Gedanken 

Und das Herz zum Stiefelſchaft. 
Haſtig greift er nach dem Riemen, 
Wenn der Junge ſchlecht gepicht; 
Raſtlos bohrt er mit dem Pfriemen, 
Bis der Pechdraht Nähte flicht. 


Aber mit zauberiſch ſchaffender Nadel 
Schmücket der Schneider die Fürſten, den Adel 
Hat er uns Stutzer fo göttlich wattirt. 

Wer unterſcheidet die Magd und die Zofe 
Oft von der glänzenden Dame am Hofe, 
Wenn das Genie fie des Schneiders drapirt? 


en RE 
— 
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Feindlich iſt des Fleiſchers Streben, 
Mit zermalmender Gewalt 

Geht er Ochſen an das Leben, 6 
Macht er Schöpf' und Schweine kalt. 
Was er ſchuf, verzehrt man wieder, 
Nimmer ruht der Wurſtgenuß; 
Daß er, bis die Sonne nieder, 

Ewig Därme füllen muß. 


Aber zufrieden, mit ſtillerer Größe, 

Nähet der Schneider die Taſchen und Scho 
Bögelt ſie ſorgſam mit liebendem Fleiß. 
Frei ſich geberdend mit Scheere und Elle, 
Werfend eroberte Stücken zur Hölle, 
Fürchtet er nimmer, ſie werde ihm heiß. 


Streng und ſtark den Hammer ſchwingend 
Kennt des Grobſchmieds kalte Bruſt, 
Stahl und Eiſen ſtolz bezwingend, 

Nur des Schlagens rohe Luſt. 

Winket Ruhe Andern labend, 

Iſt ihm Hämmern nur ein Schmaus; 
Drum bläut er zum Feierabend 

Noch der Frau den Rücken aus. 


Aber, wie leiſe vom Zephyr erſchüttert 

Schnell die äoliſche Harfe erzittert, 

Fürchtet der Schneider den häuslichen Brand; 
Zärtlich geängſtet von zornigen Mienen, 


Suchet er knieend das Weibchen zu ſühnen 


Und der Pantoffel — entſinkt ihrer Hand. 


In des Wehrſtands Herrſchgebiete 
Gilt der Stärke trotzig Recht; 
Mit der Knute lehrt der Seythe, 
Daß der Pole nur ſein Knecht. 
In dem Exerzier⸗Getümmel 
Schwingt den Stock der Corporal, 
Und kuranzt den Bauernlümmel 
Wie den Stutzer, ohne Wahl. 


Aber mit Sanftmuth hoch über dem Tadel, 
Führen die Schneider den Scepter der Nadel, 
Einen verſöhnend, was platzend getrennt; 
Wiſſen die Stücke, die ewig nicht paſſen, 
Wieder in liebliche Formen zu faſſen, 

Daß man das Alte im Neuen nicht kennt. 


In des Tiſchlers Handwerksſtädte 5 
Iſt der Leim Autorität; 
Und er leimt ſo früh als ſpäte, 5 ne 
Leimt die Kunden und das Brett. 2 
Bis er Sprung und Makel 40 
Hat er weder Raſt noch Ruh; 

Selbſt den Riß zerſprengter Sarge 
Klebet er mit Leime zu! 


Aber der Schneider der 1 ⸗Gebieter, 
Nähert das Ird'ſche dem Göttlichen wieder, 
Mit des Geniees allmächt'ger Gewalt. 
Das Ideal nur im Auge, das hehre 
Iſt der Triumph ſeiner Nadel und Scheere, 
Des Incropable's verklärte Geſtalt!? 
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Liebe und Waffer. 
(Stegreifrede.) 


Verwundern Sie ſich, verehrte Anweſende, nicht über 
die dem Anſcheine nach ſonderbare Zuſammenſtellung! Sie 
werden ausrufen: Wie kommt Liebe und Waſſer zuſam⸗ 
men ? Das iſt ja wie Tag und Nacht, Wärme und Froſt, 
Harmonika und Froſchgeſchrei, Schiller und Holtei. 
Aber gedulden Sie ſich nur einen Augenblick und Sie wer⸗ 
den die mannigfachen Beziehungen zwiſchen Liebe und 
Waſſer einſehen, Sie werden begreifen, daß wenn Liebe 
nicht geradezu Waſſer iſt, ſie doch oft zu Waſſer wird, daß 
ſie viel mit Waſſer zu thun hat; daß ſie mit einem Worte 
aus, mit, durch, von Wasser beſteht, sun dauert und 
darin vergeht. 

Die Liebe fängt an mit Thränen — was find. Thrä⸗ 
nen anders als — Waſſer? Die Liebe wird fortgeſetzt in 
Liebesbriefen; was enthalten Liebesbriefe? — Waſſer. Die 
Liebe wird forcirt mit Gedichten. Was ſind dieſe Gedichte? 
Ebenfalls Waſſer. Die Liebe endigt mit Thränen am 
Traualtare, und wenn dieſe Thränen auch Perlen wären, 
ſo ſind ſie doch nicht von beſſerem Waſſer als die erſten 
Liebesthränen. Aus Liebe geht und ſpringt man in das 
Waſſer. Das Waſſer iſt alſo das Element der Liebenden. 
Die Liebe iſt einem Gewitter zu vergleichen. Bei'm Ge⸗ 
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witter kommt erſt der Regen, dann das Donnerwetter; in 
der Liebe kommen erſt die Thränen und dann das Don⸗ 
nerwetter; ich meine den Eheſtand. Man hal Blitz- und 
Hagelableiter erfunden. Warum hat man nicht Blitz⸗ und 
Hagelableiter für die häuslichen Gewitter des Eheſtandes 
erfunden? Dieß wäre eine heilbringende Erfindung! 

Das Sprüchwort ſagt: In vino veritas, d. h. im 
Weine liegt die Weisheit, oder die Weintrinker find weiſe. 
Haben Sie jemals gehört, daß im Waſſer die Weisheit 
liege, oder daß ein Verliebter jemals weiſe war? Das 
Waſſer iſt unbeſtändig; gibt es eine beſtändige Liebe 2 Ich 
ſage: nein, und berufe mich auf das Zeugniß der hier ver⸗ 
ſammelten Ehemänner. Das Waſſer wird leicht trübe, und 
wer wird leichter betrübt, als ein Verliebter? Das Waſſer 
erhält nüchtern. Sehen die Verliebten auch berauſcht aus, 
ſo ſind ſie doch immer nüchtern im Kopfe. Man hat die 
Erfahrung gemacht, daß ſeit Erfindung der Cadet de Vaux⸗ 
ſchen Waſſerkuren die Verliebtheiten zu-, und die Ehen ab⸗ 
genommen haben; dagegen aber haben ſich die Irrenhäuſer 
gefüllt, ob mit Verheiratheten oder Unverheiratheten, iſt 
noch nicht ermittelt worden. Kann man auf Waſſer Häuſer 
bauen? Nein! Kann Jemand auf feine Geliebte bauen ? 
Ich weiß es nicht und berufe mich aM das Zeugniß der 
hier verſammelten Damen. en HIN 

Unter allen Dichtern war Nindar der dustge Narr, 
welcher auf das Waſſer ein Gedicht machte; wenn auch die 
Anzahl der Narren, die auf die Liebe Gedichte machten, 
größer iſt, ſo iſt darum noch nicht erwieſen, daß ihre Ge⸗ 
dichte nicht wäſſerig ſind. — Als Gott der Herr ſah, daß 
die Menſchheit zu ſehr verliebt wurde, und ſich leder zehn 
bis zwölf Weiber nahm, da dauerten ihn die armen Män⸗ 
ner; denn es beſtanden damals noch keine Irrenhäuſer; 


27 


und er ſcchickte ihnen vierzig Tage und vierzig Nächte lang 
Waſſer, um ſie abzukühlen und nach den Regeln der Ho⸗ 
möopathie nüchtern zu machen. Der liebe Herrgott war 
alſo der erſte Homöopath. 

Weil fie aber vor Liebe blind waren, fo hatten fie 
nicht ſchwimmen gelernt und ertranken. Adam war im 
Paradieſe glücklich, bis es ihm einfiel, ſich in Eva zu ver⸗ 
lieben; als ihn aber Eva unter den Pantoffel gebracht, 
und er vom Baum der Erkenntniß mit ihr gefrühſtückt 
hatte, wurde das Paradies für ihn zu Waſſer. Moſes 
führte die Israeliten durch's rothe Meer trocknen Fußes 
hindurch. Hofrath Böttiger, der Biſchof Münter in 
Kopenhagen, Cuvier und de Sacy wollen zwar erforfcht 
haben, daß Moſes den Israeliten befahl, um ihre Schuhe 
Blätter aus der „Hegelzeitung“ und dem „Geſellſchafter“ 
zu wickeln, wo ſie dann trocknen Fußes hindurch kamen; 
auch ſoll die israelitiſche Hofkapelle die Ouvertüre aus 
Spontini's „Agnes von Hohenſtaufen“ und ein Finale 
aus „Prinz Lieschen“ aufgeſpielt haben: dem war aber 
nicht fo. Im israelitiſchen Zuge befanden ſich viele Ver- 
liebte, und als dieſe das Waſſer erblickte, fürchtete es ſich; 
es glaubte, ſie würden ſich hineinſtürzen, und zog ſich zu⸗ 
rück. So kamen die Israeliten trockenen Fußes durch das 
rothe Meer. 

Das Sprüchwort ſagt: der Krug geht ſo lang zu 
Waſſer, bis er bricht. Ich ſage: Ein Verliebter iſt fo 
lange ein Thor, bis er ſich die Hörner im Eheſtande ab⸗ 
läuft, um dann neue zu bekommen. Die Juden ſagen: 
Das Waſſer hat keine Balken. Haben Sie ſchon jemals 
einen Verliebten geſehen, auf den man ſich hätte feſt ver⸗ 
laſſen können? Wenn die Sonne recht glühend ſcheint, ſo 
ſagt man: ſie zieht Waſſer. Wenn der Mond recht hell 
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ſcheint, ſo ſeufzen die Verliebten; der Mond aber zieht 
ihnen das Bißchen Geiſt aus dem Kopfe, und läßt das 
Waſſer als Niederſchlag zurück. N 

Alle Thiere, die beſtändig im Waſſer leben, ud fumm, 
und können keinen vernünftigen Ton hervorbringen. Ha⸗ 
ben Sie jemals von einem Verliebten ſchon ein vernünf⸗ 
tiges Wort gehört? 

Wenn ich an das Waſſer denke, ſo fällt mir immer 
die Sündfluth, und bei der Sundfluth fallen mir die 
Schulden mancher adeligen Familie ein: Wenn ich aber 
an die Liebe denke, ſo fallen mir meine dummen Streiche, 
und bei dieſen fällt mir der Sand am Meere ein. 

Verehrte An⸗ und Abweſende! Ich ſage auch Abwe⸗ 
ſende, weil ſich inzwiſchen Mehrere entfernt haben. Ich 
weiß nicht, ob ich die Anweſenden wegen ihrer Geduld, 
oder die Abweſenden wegen ihres Geſchmackes mehr ver- 
ehren ſoll. Alſo Verehrte! Irren iſt menſchlich, und da 


die Beſcheidenheit unter meinen vielen Tugenden keinen 


unbedeutenden Platz einnimmt, ſo will ich auch zugeben, 
daß ich in der ganzen Sache vielleicht eine falſche Anſicht 
habe. Iſt dem ſo, ſo bitte ich die anweſenden Herren, 
mich von meinem Vorurtheil gegen das Waſſer und die 
anweſenden Damen, mich von meinem Vorurtheile gegen 
die Liebe zu heilen. Alſo die Erſteren mögen mir bewei⸗ 
ſen, daß dieſer Wein wirklich kein Waſſer iſt, und die 
Letzteren mögen mich lieben. Ich ſetze ehe, daß ich ſehr 
gelehriger Natur bin. 

Bis dahin aber ſage ich: Zwiſchen Waſſer und Liebe 
gibt's keinen großen Unterſchied. Ich habe dieſe Rede mit 
vieler Liebe begonnen, und was iſt daraus geworben f — 
Was fer! 
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Das Billard - und gebensſpiel. 


Auf der großen Billardtafel der Welt werden die 
Menſchen durch die harten Stöße des Queues von einer 
Bande des Unglücks zur andern geſchleppt. Da werden 
wir von unſern Brüdern auf jede mögliche Weiſe verfolgt! 
Auch dann, wenn wir dem Doublet ihrer Ränke, den bos⸗ 
haften Feinheiten ihres Schnitts entgangen find, wenn wir 
uns auf dem grünen Tuche der Hoffnung in die Kammer 
der Ruhe geſpielt haben, ſind wir noch nicht vor ihnen 
ſicher; auch bis dahin verfolgen ſie uns mit ihrem liebloſen 
Bricole. Alles bieten ſie wider uns auf! Den Bock der 
Cabale, die Maſſe der Intrigue! Alles benutzen ſie zu un⸗ 
ſerem Schaden, und bringen uns mit dem Tourné der 
Argliſt die empfindlichſten Stöße bei, bis wir endlich, von 
ſo vielen Seiten angegriffen, in die Eck⸗ und Mittel⸗Löcher 
des Jammers gemacht werden. 

Aber, wie oft werden auch ihre endloſen Deſſeins ver» 
eitelt! Wie oft verlaufen ſie ſich ſelbſt in die Gruben, 
welche ſie Andern beſtimmt haben! — Wie oft verkixen 
und verquetſchen ihre fein ausgeſuchten Plane! Wie oft 
werden fie durch unvermuthete non paſſirte Schweizer ge- 
ſtraft! Wie oft macht ein unglückliches Verſptingen ihrer 
Bosheit ein Ende! — 

So Handeln Menſchen gegen Menſchen, die ſich zu 
allen Zeiten, in heitern und trüben Tagen, à la ronde die 
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Hand reichen, und mit den Marken ihres Vermögens bei- 
ſtehen ſollen, anſtatt daß ſie ununterbrochen in Zwietracht 
und à la guerre leben, und einer den Andern häufig colle 
zieht und, mit inniger Schadenfreude, darauf denkt, wie 
er ihn um die Carolina ſeines Glücks bringen und — 
quadruple oder matſch machen kann. 


Reimfpiel mit der Sylbe „Enz.“ 


Perſonen: Herr von Gablenz. 
Magiſter Poſenz. 
Thorſchreiber Lorenz. 


Stumme Perſon: Der Kutſcher Stenz. 


Die Scene iſt an einem Thore vor Leipzig. Auf die rage 
Woher? Wohin? antwortet der Magiſter: 


Es ſind Seine Excellenz 

der Herr von Gablenz, 

Neffe des General Polenz, 

Erb⸗ und Gerichts herr zu Graudenz, 
Volontair des Leibregiments, 
genannt Prinz Clemens, 

unter ſächſiſcher Potenz, — 

kommen über Bregenz, 

aus der Gegend von Coblenz. 
Wegen verſchiedener Concurrenz 


und einer gewiſſen Tendeenn 
geht's, noch vor künftigen Lenz, 
über die böhmiſche Grenz 
durch die kaiſerliche Reſidenz 

zur nöthigen Aſſiſtenn 
nach dem schönen: Florenz. 
Nach meiner Reniiniseenz, "nu «u! 
iſt im Coffer, außer dem Terenz, 
der kleinen Reiſecredenz 

des Herrn von Gablenz, 

ſechs Flaſchen Mageneſſenz 

für den Senator Berenz,„ 

einem Negligée für 8 Marten; 
nichts weiter von Eonſequenz; 

Im Hauſe des Doctor Menz, 
vielleicht auch bei Superintends, 
iſt der Ort unſrer Permanenz. 
Wegen Länge hieſiger Exiſtenz 

ſind wir noch in Suspenz; 

die letzte Competenz 

liegt immer in der Sentenz 

des Omnipotens; 

mit ihm heißt's „nolens volens“ 
ihn jammert unſre Inſolenz. 


Ich, meiner Seits, bin Magister legens 
mein Name iſt Poſenz, | 

der uns kutſchirt, heißt Stenz, 

ſein Geburtsort iſt Camenz; 

unſern eigentlichen Sequenz, 

einen gewiſſen Colenz, 

ließen der Herr von Gablenz 
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wegen einer Influenz 

zurück in Graudenz. 

Durch Hülfe der Providenz 

iſt er jetzt Reconvalescenz; 

fo ſagt unſer Correſpondenz. 

Was beträgt hier die Expenz ? 
Und was if ſonſt Convenienzß ? 


Der Thorſchreiber. 


Ohne alle Circumferenz 2 
oder geſuchte Eloquenz, 


geſchweige einer Inſolenz, 


1 


wohl aber, in gebührender Deferenz; 
referire ich Sr. Excellenz: 

Die zu beſtehende Expens 

iſt, ſonder Differenz, 

bei einer Eminenz, 

einer Excellenz A . 

und, Euer Magnificenz, 

nicht mehr, als ſechs Pens. 

In möglichſter Decenz 

mach' ich Seiner Excellenz, 

und Ihnen, Herr Magiſter legens, 
meinen Reverenz! — 

Ehmals hatt' ich Subſiſtenz 
aus der Küche des Präſidens; 
Da gab's Corpulenz, 

verbunden mit Independenz, 
für'n Thorſchreiber Lorenz. 

Ich bitte höflich um Indulgenz 
wegen etwaiger Imprudenz. 


Herr von Gablenz. 


Potz Blitz über das Grenz! 

und ewige Geſchwänz 

und eure Impertinenz! 

Iſts doch ein Spektakel, als brennt's! 
dergleichen verdammter Nonſens 
iſt Höllenpönitenz! 

Der Teufel hör' ohne Vehemenz, 
oder, gar ohne Indolenz 

ſolchen Schnack ohne Conſiſtenz, 
Lieber Herr Magiſter Poſenz, 
legen Sie mal aus den ſechs Pens! 
Und er, Herr Lorenz, 

mit ſeiner Corpulenz, 

ſeinem Reverenz, 

und ſeiner Turbulenz, 

pack' er ſich zur Schwänzelenz! 
Und nun, fahr' zu, Stenz, 

halt' gut Cadenz, 

ſey nicht abſens! 

Sonſt glaub' mir in Confidenz, 
fo wahr ich heiße Gablenz, — 
du kriegſt die Peſtilenz 

noch vor der Ankunft in Florenz! 


Bibl. d. Frobſ. N. F. v. 8. 3 
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N GH 


N a 140 au 
Curioſa und Anekdoten. 


Die Väter. x 70 
Zwei Jungen balgten ſich, wie zwei erboste Kater; 
Der Baſtard Görgel droſch auf Junker Fritzchen zu. 
„Geh, Lümmel,“ brüllte Fritz, „du haft ja keinen Vater!“ 


„Hoho,“ rief Görgel, „mehr als u! 


4 


Man brachte einem Sohne des Nachls die Nachricht, 
daß eben ſeine kranke Mutter verſchieden ſey. Er legte 
ſich dehnend auf die andere Seite mit der Aeußerung: 
„Ach Gott! Wie betrübt werde ich morgen ſeyn, wenn ich 
aufſtehe!“ ö 9 


Eine vornehme Frau ſagte bei der Begräbnißfeierlich⸗ 
keit ihres Gatten ernſt und wehmüthig: „Ach! wie würde 
ſich mein Mann freuen, wenn er dieſen Leichenzug fähe! 
Er hatte die Feierlichkeiten ſo lieb!“ 


Als im letzten Kriege ein Landmädchen von einem 
franzöſiſchen Soldaten geſchwängert war und ihre Entbin- 
dungszeit herannahte, ſagte ſie in ihrem Grame unter an⸗ 


Zeh. 
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dern zur Mutter: „Was mich am meiſten kränkt, Mutter! 
Das arme Kind, wenn es zur Welt kommt, wird kein 
Deutſch verſtehn * - ? 


m 


Eine junge, ſchöne Frau hatte in einer Muſikhand⸗ 
lung mehrere Arien erkauft, und — ſtieg eben wieder in 
ihren Wagen, als ihr einfiel, noch eine vergeſſen zu haben. 
„Was befehlen Sie noch, holde Dame?“ fragte der auf- 
merkſame Ladendiener. 

„Den Abſchiedskuß, bevor wir ſcheiden!“ 
Plötzlich ſchwang ſich der junge Mann zu dem Wagen em⸗ 
por und küßte ſie herzlich und feurig. Den in Noten ge⸗ 
ſetzten, verſicherte er hinterdrein, kenne er nicht. 

In einer deutſchen Provinzſtadt, wo ſich franzöſiſches 
Militär befand, ſaß ein franzöſiſcher Offizier neben einer 


Rathshberrntochter, als eben der Theaterzettel gebracht 
wurde, mit der Ankündigung: „Nathan, der Weiſe, von 


Leſſing.“ Der Offizier fragte nach dem Namen des Stücks: 
Seine ſchöne, gefällige Nachbarin überſetzte ſchnell: „Na- 
than le blanc,“ weh 


Neulich deutſchten auf deutſch vier deutſchige Deutſchlinge 
deutſchend, f 

ſich üderdeutſchend an deutſch, welcher der deutſchendſte ſey. 

Vier deutſchnamig benannt: Deutſch, Deutſcherig, Deutſcher⸗ 
* ling, Deutſch dich; 

ſelbſt fo hatten zu deutſch fie ſich die Namen“ gedeutſcht. 

Jetzt zuſammen gedeutſcht, wettdeutſchten ſie, deutſcher zu 

0 deutſchen, 
deutſcheren Comparativ, deutſcheſten Superlativ. 
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„Ich bin deutſcher, als deutſch; ich noch deutſcherer; ag 
ſter bin ich? 
ich bin der deutſcheſtere, oder der deutſchereſte.“ 
Darauf durch Comparativ und Superlativ fortdeutſchend, 
deutſchten ſie auf bis zum deutſcheſtereſtereſten, 
bis fie vor comparativiſch⸗ und ſuperlativiſcher Deutſchheit, 


den Poſitiv von deutſch hatten vergeſſen zuletzt. 5 


In mufſikaliſcher Hinſicht ſchrieb ein Sprachreiniger 
dergeſtalt: 

„Ich komme eben aus dem Zuſammenklange. Herr 
A. ſpielte auf der Hellpfeife einen Zweiklang, den Herr B. 


ſehr ſchön auf dem Schnarrbündel begleitete. Auch Herr 


C. ſpielte ſehr brav einen Wetteifer auf der Brummgeige, 
mit Herrn D., einem anerkannten Klanghelden auf dem 
Leiſeſtark“ u. ſ. w. 

(Es bedarf wohl kaum der Hinweiſung auf Concert, 


Clarinette, Duett, Fagott, Concertante, e i 


Virtuoſen und Pianoforte!) 


Krieger näherten ſich dem Rheinſtrom bei Mainz. 
Einer fragte ſeinen Nebenmann: Wie heißt dieſer Strom? 
— Rhein, rief der Gefragte. — Schau, rief jener, bei 
uns fließt er auch, aber da heißt er halter die Donau. 


JJ ee en Ze 


“ 


Ein ärztliches Spiel. 
(Von Ju ſt. Kerner.) 


Erſter Be ſuch. 
Der Kranke. 
Freund! ich liege ſchwer darnieder! 
Schmerz durchzuckt mir alle Glieder. 
Habe Huſten, Hitze, Frieren 
Und beſtändiges Abführen. 
a Der Arzt. 


Ja! Ihr Puls zeigt etwas Fieber; 


Ein Schleimſieberchen, mein Lieber! en 


Doch Lariren Hilft dagegen. 


Wenn Sie dann auch ſchwitzen könnten! 
Hab' ſo hundert Patienten! — 


Das macht einzig dieſer Regen. 


* 


Zweiter Beſu ch. 


Der Kranke. 
Ich muß herzlich mich beklagen, 
Ihr Laxier zerreißt den Magen, 
Mehrt den Huſten und das Stechen, 
Wirkt ganz der Natur entgegen. 
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Der Arzt. 
Wie Sie immer bald verzagen! 
Dies Laxier iſt wahrer Segen, 
Und wird Ihre Krankheit brechen. 
Laſſen Sie's nur repetiren | 
Und daß beſſer Sie's ertragen, 
Kann man noch dabei klyſtieren. 
Was Sie von Verſchlimm'rung ſprechen, 
Von vermehrtem Huſten, Stechen, 
Daran iſt gar nichts gelegen: 
Denn das kommt allein vom Regen. 


Dritter Beſu ch. 


Der Arzt. 
Charmant iſt jetzt die Zunge, 
Die Haut gar nicht mehr brennt, 
Der Huſten aus der Lunge 5 
IR ganz erwünſchten Schalles, 
Der Puls iſt gut, gut Alles! 


Der Kranke. 
Nur nicht der Patient! 


Vierter Be ſu ch. 


b Der Kranke. 
Lieber Freund! mir wird's ſtets enger, 
Haut und Zunge find ganz trocken, 
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Meine Pulſe fühl' ich ſtocken 

Und mit mir iſt's bald vorüber. 
Der Arzt. 

Sie find zu verzagt, mein Lieber! 

Gar nichts iſt's, als daß, je länger 

Sich der Himmel nicht aufkläret, 

Und der dumme Regen währet, 

Allen Kranken es wird bänger. 

Alle meine Patienten 

Führen faſt die gleiche Klage. 

Ja! wenn wir auch machen könnten 

Schöne, ſonnenhelle Tage! 

Nehmen Sie die Medizin, 

Die eröffnende, forthin! 

Glauben Sie's — kommt Sonnenſchein 

Und ceffirt der dumme Regen, 

— Und das kann ja morgen ſeyn — 

Springen Sie mir raſch entgegen, 

Aber — nehmen Sie nur ein! — 


Fünfter Be ſuch. 
Der Kranke. 


Waſſer! Waſſer! Waſſer nur! 

Darf ich's nehmen, o mein Lieber? 
Immer ruft in mir Natur: 
„Waſſer, Waſſer heilt dein Fieber!“ 


ien 4 De r Arzt. ; 
Das find krankhafte Gelüſte! 
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Jede rationelle Kur an en cat An 
Muß das Waſſer hier Wafsgp mel - in e n 
Einen warmen Thee man rüste! — N 
Der, Kran fe, aan 8 e 19 
„Waſſer! Waſſer!“ ruft Natu.. RR ain ne 


nge 15 Bi 2 
Der Arzt, WERNE „ in 
Wenn man's wärmte und verſüßte, unt i 


Könnten Sie es wohl ertragen, be dab au \ 
Aber ſchädlich wär' es pu. N did e wa 
Doch, zu huld' gen Ihrem Glauben, or Mer Tod) 
Will ich Ihnen wohl erlauben 1 nne 
Wann Sie nahmen die Mirtunr,,trr, 
Waſſer in den Mund zu bringen, IR 
Aber ja nicht zu verſchlingen. 


Sechster Beſu ch. 
Der Kranke. 


Mein Freund! nun fällt kein Regen mehr herab, 
Die Sonne iſt mit vollem Glanz gekommen, 

Doch meine Krankheit hat heut zugenommen, 

Und meinen Durſt löſcht nur das hand Rn. 5 


DET n n 
Melancholie! Ihr Fieber nimmt ſehr ab, a ee 
Und darum Sie ſich heute matter fühlen; 
Doch werd' ich ſogleich Ihnen Kraft erzielen 
Durch Baldrian, den ich ſtets ſiegreich gag. 
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Der Kranke. 
Nichts! nichts! vor all dem Quark ich Eckel hab'! 
Nichts mehr von Arzenei! — nur Waſſer reichet 
Mir endlich, und dann leget mich ins Grab! 


a Der Arzt. 

Sie erben irr! Sie würden ſich abkühlen! 

Nur warmer Thee den zähen Schleim erweichet! 
(Er ſchüttet ihm Thee ein.) 


Der Kranke (in Zuckungen). 
O welche Schmerzen noch mein Herz durchwühlen! 
a fache Aach! Ibr ſchwarze Todesſchatten, weichet! 


2 0 Der Arzt Kür ſich). 
Er trank wohl Waſſer heimlich, — er erbleichet! 
(Er ruft dem Sterbenden ins Ohr) 
Mein Lieber! es iſt nichts, als daß zu ſchnelle, 
Weil Sie ſo viel auf's kalte Waſſer hielten, 
Sie welches tranken wohl und ſich abkühlten; 
Auch kam zu raſch auf Regen trock'ne Helle. 


N Der Sterbende. 
2 Nimm auf mich, Helle! — Gott Dank! ich vollbracht es. 
(Er ſtirbt.) 
Der Arzt. 


Er ſtirbt! — ja! — ja! — — Ganz eigen! — Doch ich 
5 i dacht' es! 
Die Section wird zeigen, was gemacht es. 


0 


— — nn 
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Vorſchlag zur Errichtung einer Maulhelden-Legion. 
5 (Von Friedrich.) e 


Es iſt bekannt, daß die Helden fig in aufs aaa 
Maulhelden eintheilen. 

Die erſten machen wenig Worte, bene ee e 
ſchlagen ſie zu, wenn's zum Klappen kommt. Solche Fauſt⸗ 
helden waren unſere nervigten Vorfahren, und, gottlob 
unſer Vaterland iſt auch jetzt noch nicht arm daran. Leider 
aber werden ſie oft von den Maul⸗ oder Zungenhelden 
überſchricen. k 

Bei dieſen nämlich ſitzt der nervus und die ‚Helben- 
kraft in der Gurgel, weßhalb man ben veralteten Aus⸗ 
druck: Kriegsgurgeln, ausſchließlich auf ſie anwenden ſollte. 
Dieſe Maulhelden taugen daher wenig zum Zuſchlagen, 
deſto beſſer aber könnte ihr Talent auf eine andere Art 
benutzt werden. Denn es kommt in der Welt, beſonders 
im Kriege, gar viel darauf an, daß jedes an ſeiner rechten 
Stelle ſtehe. 

Man ſollte nämlich aus dieſen Maulhelden eine eigne 
Legion errichten. 

Ihr Erereitium müßte darin beſtehen, daß ſie zu glei⸗ 
cher Zeit ein furchtbares Gebrüll oder Hurrahgeſchrei er⸗ 
heben. — Die Kriegsgeſchichte beweiſet, wie oftmals ein 
wohlangebrachtes Gelächter den angreifenden Feind außer 
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Faſſung gebracht oder verblüfft hat. Wie viel größer muß 
die Wirkung ſolcher Maulſchlünde ſeyn, wenn ſie, gleich 
einer maskirten Batterie von Feuerſchlünden, im entſchei⸗ 
denden Momente gegen den unvorbereiteten Gegner ge- 
richtet werden! 5 
Einzelne Rotten ſolcher Maulhelden könnten auch hin 
und wieder unter die Fauſthelden vertheilt werden. Denn 
Klappern gehört zum Handwerk, und auch beim Kriegs⸗ 
handwerke kommt es darauf an, daß man mehr Geſchrei 
von ſich mache, als dahinter iſt, und die Lücken und 
ſchwachen Punkte damit auszufüllen ſuche. N 
Der Haupt⸗Effekt aber hinge von der Generalmaul⸗ 
ſalve ab, und wie in der Ouverture zu einer heroiſchen 
Oper die Pauken, Hörner und Poſaunen den eigentlichen 
Knall⸗Effekt hervorbringen, und oft bis zu Ende geſpart 
werden, ſo müßte auch dieſe Generalmaulſalbe für den 
Moment vorbehalten bleiben, wenn die Kataſtrophe der 
Schlacht ſich nahet, das heißt, wenn alle Streitkräfte in 
voller Gegenwirkung ſind, und es nun darauf ankommt, 
durch irgend ein Blendwerk von Verſtärkung ein plötzliches 
paniſches oder ſpaniſches Schrecken unter den Feinden zu _ 
verbreiten. 
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Doctor Martin Luther als Vater. 


Vor dem Weihnachtsfeſte möchte insbeſondere den 
Eltern, die im Beſitze des größten beſeligendſten Reich⸗ 
thums, guter, für alles Edle empfänglicher Kinder find, 
nachſtehender, mit aller typographiſchen Genauigkeit hier 
abgedruckter Brief des großen Mannes, der ſelbſt in ſeinem 
vielbeſchäftigten und ſtets kämpfenden Lebensdrange die 
innigſte und treueſte Vaterliebe nie wenkie gewiß 
freudiges Intereſſe gewähren: 

„An mein liebes Sönlin, Henſichen Lu ther. 
Gnad und Fried in Chriſto. Mein berzliebes Sönichen! 
Ich ſehe gern, das du wol lerneſt und vleiſſig beteſt, Thue 
alſo, mein Sönichen und fahre fort, Wann ich heim 
komme, So will ich dir ein ſchön Jahrmarkt mitbringen, 
Ich weiß ein hübſchen luſtigen Garten, Da gehen viel 
Kinder innen, haben guldene Röcklin an und leſen ſchöne 
Opfell unter den Beumen und Birnen, Kirſſchen, Spilling 
und Pflaumen, Singen, ſpringen und ſind fröhlich, Haben 
auch ſchöne kleine Pferdlin mit gulden Zeumen und ſilbern 
Satteln. Da fragte ich den Man, des der Garten iſt, 
Wes die Kinder weren. Da ſprach er, Es find die Kinder, 
die gern beten, lernen und fromm ſind. 

Da ſprach ich, Lieber Man, Ich hab auch ein Son, 
heiſſt Henſichen Luther, möcht er nicht auch in den Garten 
komen, Das er auch ſolche ſchöne Opffel und Birn eſſen 
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möchte, Und ſolche feine Pferdlin reiten, Und mit dieſen 
Kindern ſpielen? Da ſprach der Man, Wenn er gern 
betet, lernet, und from iſt, So ſol er auch in den Garten 
komen, Lippus und Joſt auch, Und wenn ſie alle zuſammen 
komen, So werden ſie auch Pfeiffen, Paucken, Lauten 
und allerlei Saitenſpiel haben, Auch tantzen und mit klei⸗ 
nen Armbrüſten ſchieſſen. 

Und er zeigte mir dort eine feine Wieſen im Garten, 
zum tantzen zugericht, Da bingen eitel güldene Pfeiffen, 
Paucken, und feine ſilberne Armbrüſte, Aber es war noch 
früe, Das die Kinder noch nicht geſſen hatten, Darum 
kundte ich des tantzes nicht erharren. Und ſprach zu dem 
Man, Ach lieber Herr, Ich will flugs hingehen, und das 
alles meinem lieben Sönlin Henſichen ſchreiben, Das er 
je vleißig bete, wol lerne und from ſey, Auf das er auch 
in dieſen Garten kome, Aber er hat eine Mume Lene, 
die mus er mitbringen. Da ſprach der Man, es fol ja 
fein, Gehe hin und ſchreibe ihm alfo. 

Darumb liebes Sönlin Henſichen, ferne und bete ja 
getroſt, Und ſage es Lippus und Juſten auch, Das ſie 
auch lernen und beten, So werdet jr miteinander in den 
Garten komen. Hiemit bis dem lieben allmechtigen Gott 
befolhen, und grüſſe Mumen Lenen und gib ihr einen Kuss 
von meinetwegen. Anno MDXXX. g 

Dein lieber Vater 
Martinus Luther.“ 
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Aus „Prehaufer oder: der wieneriſche Hanswurſt.“ 


Von Johanne Wurſtio. 
(Schluß.) 


Hanswurſt ziehet aus Holland nach Weſtphalen, und hat 
wieder lächerliche Streiche vor. 


Sauſchunken ſeh' ich zwar Knackwürſt und andre Sachen; 
Was ſoll ich ganz allein bei'm Pumpernickel machen? 


Der unbeſtändige Glückswechſel hat wohl ſeltſame 
Schwänke und Ränke mit dem menſchlichen Leben, das 
Glück treibt ein ſtetes blindes Mäuſelſpiel, einer zupft es 
hinten, der andere zupft's vorn, jeder thut darnach ſchnap⸗ 
pen, doch keiner kann's ertappen, nud wann man ſchon 
meint, man hat's in der Hand, ſo fliegt es fort über Waſ⸗ 
ſer und Land; dergleichen ſittliche Lehrspunkten hat mir 
einſtens zu Kaltenhauſen ein Gelehrter in dem langen 
Bierkeller entdeckt, und ich habe ſie vor bewehrt befunden, 
denke auch noch heutiges Tags daran, ſonderbar bei mei⸗ 
nem unvermuthen Reiswechſel, welcher durch ſo viel ſelt⸗ 
ſame Zufälle manchen ſinnreichen Kopf müd machen wird, 
im Fall man anders dieſem importanten Werk recht nach⸗ 
denken will, und gleichwohlen habe ich noch den End zweck 
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nicht erreicht, daher glaubte ich unfehlbar den Anker mei⸗ 
ner Hoffnung in Weſtphalen auszuwerfen, von welchem 
Land man mir viel Lobwürdiges erzählte, ſonderbar die 
Küchengeſchichten betreffend, wie daß nehmlich ein ſolcher 
Vorrath an Schweinefleiſch darin anzutreffen, daß man mit 
den Würſten die Zäune machte, mit dem Speck die Dächer 
bedeckte, die Sauſchunken ſtatt der Markſteine aufrichtete, 
und was man noch ferners zu ſolcher Wirthſchaft noͤthig 
bat. Dieſes Land (fing ich an zu reden) wird mir wohl 
zu Statten kommen, indem ich zu Salzburg bei dem Rie⸗ 
pel das Saufleiſch ſchon gewohnt, und mit ſolchem meinen 
hungrigen Magen wieder einrichten kann. Ich rückte kaum 
an die Gränzen von Weſtphalen an, ſo ſahe ich ſchon von 
weitem die Schlot oder Feuer rauchen, die geſelchten Schun⸗ 
ken rochen je näher je beſſer, mithin merkte ich's aus dem 
Geruch, daß ich unweit von Weſtphalen ſeyn werde. In 
dem erſten Haus, wo ich einkehrte, ſetzte man mir eine 
Knackwurſt vor, an welcher ich eine lange Zeit zugebracht, 
dann ſie war ſchon etwas alt und dürr, daß ich vermeinte 
ich kauete einen alten Karäbatſch, wie ſolchen zum Sau⸗ 
Treiben der Riepel zu Haus hinter der Thür hangen hat, 
übrigens habe ich weiter noch nicht viel geſehen, welches 
mir zur ſonderbaren Conſolation meiner ſo weiten Reiſe 
gereichte, Zimmer und Kammer waren voll Kienruß und 
Rauchen, wie die Wachtſtuben, wo man nichts als Tabak 
pflegt zu ſchmauchen, oben in der Höhe thaͤten ſich zeigen, 
allerhand hangende Hühnerſteigen, dieſe legten den Bauren 
brav Eier, dann in denen Selchkammern war's immer 
warm von Feuer, da dachte ich in meinem Sinn, dieſes 
geht im Winter zwar hin, im Sommer aber wird es ſich 
nicht ſchicken, man könnte ja vor Hitz und Rauchen er⸗ 
ſticken, ließe mir auch keines Wegs einfallen, daß ich ſchon 
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recht mitten in Beftppaten wäre, ſondern glaubte, dieſes 
Haus, wo ich einkehrte, wird wohl eine abgelegene Her⸗ 
berg ſeyn, aber ich habe von Stunden, faſt überall der⸗ 
gleichen gefunden, könnte mich alſo mit harter Mühe ent⸗ 


ſchließen einigen Dienſt anzutreten: die Stuben waren mir 
zu finſter, die Meilen zu lang, das Bier aber zu dünn, 


ich wußte mehrmalen nicht wohin? Nichts deſtoweniger 
zwingte ich mein Gemüth nach Art der größten Helden, 
und überlegte die Sachen wohl, in Betrachtung, daß auch 
die tapferſten Männer, Generale und Feld⸗Obriſte viele 
beſchwerliche Märſche haben, ja es wünſchte ihm der un⸗ 
überwindlichſte Alexander ſelbſt in dem Faß des Diogenis 
zu wohnen, wann er nicht Alexander wäre, warum ſollte 


ich in Weſiphalen zu bleiben einiges Bedenken tragen ? 


Endlich weil ich eben den Namen einer Wurſt führte, ge⸗ 
dachte ich unter den Knackwürſten eine Zeit lang zu pa⸗ 
tientiren, bis das Unglückswetter vorüber, und der günſtige 
Himmel mir wieder ein heiteres und freundlicheres Geſicht 
zeigte. Das Geſchick fügte es, daß ich indeſſen mehrmal 
zu einem Bauren gerieth, der war ziemlich ſtark von Per⸗ 
ſon, und fraß täglich eine ziemliche Portion, in aller Früh 
ging ſchon an der Handel, da ſaß er zur e. 
Bierkandel im Treffen und Saufen geſchwind und fir, ein 

Sauſchunken war ihm als wie nix, zwei Dutzet Knack⸗ 
würſt ein Schmuck und ein Druck, rohen Speck fraß er 
ganze Stuck, ich mußte auf der Seiten Hühnerſteigen ma⸗ 
chen und trug großes Verlangen, ob nicht auch das Se⸗ 
quens an mich würd' gelangen, aber es war um einen 
ganzen Baurenſchuh gefehlt, ein rußiger Grindſchippel 
brachte mir ein langes Brod daher, welches, damit ich die 
Wahrheit ſag, Thon 24 Stund im Ofen lag, ſchwarz und 
halben Theil verbrennt, man hat mir's den Pumpernickel 
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genennt, dieſes, dacht ich, iſt wohl etwas vermeſſen, ein 
ſolches Brod hätt' unſer Nickel der Unter-Knecht zu Salz⸗ 
burg nicht geſſen, und dieſes ſetzt man mir für, als einen 
Foreſtier? Dieß hat mich recht mortifizirt, der Riepel hat 
mich beſſer tractirt, wann nur ich hab ein Färel abgeſto⸗ 
chen, ſo trug ich zum Lohn, entweder ein Plunzen oder 
eine Bratwurſt davon. Was? wie würden die Buben zu 
Salzburg nit lachen, wann ſie mich in Weſtphalen ſeheten 
Hühnerſteigen machen, das wäre mir ja in unſerem Land 
mein Lebtag ein Spott und eine Schand: Die fernere 
Worte, die ich heimlich in dem Herzen geführt, kann ich 
vor Wehmuth nicht ſo ausdrücklich geben, gedachte anbei 
Tag und Nacht, wie ich dieſen groben weſtphäliſchen Bau⸗ 
ren könnte einen Poſſen reißen, daß er lang genug an 
den Wurſtel zu gedenken hätte; mein Handel ging an, der 
Bauer reiſete einſtens aus, und kam zu Nacht nicht nach 
Haus, ich erwiſchte zu der Selchkammer den Schlüſſel, da 
fand ich erſt rechte gute Biſſel; jetzt Wurſtel (redete ich 
mir heldenmüthig zu) jetzund kannſt es erleiden, in dieſem 
Rohr iſt gut Pfeifen zu ſchneiden, ſehe dich nur rechtſchaf⸗ 
fen für, dann Wälſchland liegt mehr als 3 Meil von hier, 
du biſt ohnedem unglückſelig in der Welt, es möcht dich 
unter Wegs hungern, wohin ohne Geld? Nach dieſem griff 
ich das Werk an, und nahm in jeden ledernen Hoſenſack 
zwei ſchweinerne Zungen, das hat mir trefflich gelungen, ſo⸗ 
dann heftete ich hinten unter die Joppen an meine lederne 
Gürtel vier weſtphäliſche Schunken, haben zwar ein wenig 
geſtunken, jedoch in der Noth, waren's gleichwohl beſſer 
als trockenes Brod; eine rohe Seite Speck, nahm ich auch 
hinweg; mit dieſem ſchweinernen Proviant, zog ich heim⸗ 
lich aus dem Land, da ich aber durch das Dorf ging, kam 
ich ſehr übel angeſtochen, dann die Baurenhund haben die 
Bibl. d. Frohf. N. F. v. 5. 4 
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Schunken gerochen; alle waren über mich, daher ließ ich 
die Speckſeiten im Stich, und während der Zeit da die 
Hund untereinander thäten raufen, thät ich drei ganze 
Viertel Meilen laufen, ganz wohl getröſt, ſintemalen das 
übrige Proviant war noch in einem glückſeligen Stand, 
endlich ſetzte ich mich unter eine dickbelaubte Hecken, nahm 
meine ſchweinerne Zungen aus den Säcken, aß davon ſo 
viel mir war vonnöthen zu ſtärken den Magen, kam alſo 
aus Weſtphalen nach Italien ganz geſund in wenig Tagen. 


Hanswurſt erreicht Wälſchland, hat allda bei einem 
Bauren wiederum einen beſchwerlichen Dienſt. 


0 


Zugleich den Eſel ſtupfen, nebſt dem Cyptarrenſpiel, 
Fürwahr zwei Arbeit ſeyn auf einen Mann zu viel. 


Da ich mich nun mittelſt einer guten Wegzehrung 
meiner entwendeten Knatkwürſten und Weſtphaͤliſchen Schun⸗ 
ken in etwas entringert, erreichte ich allgemach das edle 
Wälſchland, und komme Anfangs gleich in ein wälſches 
Dorf, wo mir ein Hächelmacher und Mausfallen⸗Krämer 
begegnete, er hatte ein Stück Käß in der Hand, und ſang 
durch das Dorf: ee 5 

Gauf, gauf, mein lieber Leuth! 

i Adesso, Subito, 

Trag ich viel Murmelthier in Sack, 8 

Viel Häckherle, Häckherle Mausfall mackh, 

Ob ſchon die Deutſch mich nur auslackh, 

Gauf, gauf, mein lieber Leuth! 
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Dieſes Stückel war kurz und doch ſchön, in dieſem 
Land mag es luſtig zugehen, ſetzte alſo meinen Weg wei⸗ 
ter fort, und kam in weniger Zeit nach Napoli; dort habe 
ich die ſchöne Pferde betracht, auch davon in einer Stund 
3000 zu Wallachen gemacht, Häuſer hab ich geſehen, darin 
waren die Fenſter ſo hoch und ſo breit, meines Riepel ſein 
Heuſtadel iſt nicht ſo weit, mitten außen Fenſter, gingen 
allerhand ſchöne G'ſpenſter, ſtunden d'roben wie die Döckeln, ; 
in neugewaſchenen Röckeln, wann unſere Dirn auf den 
Tanzboden kömmen, thun's kein ſo weißen Pfaiden um⸗ 
nehmen, holla! fiel mir ein, iſt Neapel ſo ſchön ganz allein, 
wie wird erſt das ganze Wälſchland ſeyn, entſchloß mich 
mithin ganz Italien durchzureiſen. Zu Napoli ging ich 
Morgens um 7 Uhr aus, darauf nach Mantua, Treviſo, 
Cremona, von dannen nach Genua, Florenz und Verona, 
auch habe ich durchgangen, Parma, Modena und Cajetta, 
zu Mittag war ich ſchon in der Inſel Creta, von Creta 
wäre ich nach Cadix gegangen, wann mich nicht hätte zu 
hungern ang'fangen, daher aß ich in Bollonien meine Jau⸗ 
ſen, dann daſelbſt gab es köſtliche Würſt, und trank um 
ein Salzburger Groſchen ein Maaß des beſten Weins da⸗ 
zu, jedoch habe ich mich nicht lang aufgehalten, weil ich 
meine Reiſe alſo angetragen, daß ich auf den Abend zu 
Venedig war, ich kam dahin in einer kleinen Gondel, und 
ſtieg auf dem Markus⸗Platz aus, man hatte eben damals 
einen Prokurator erwählt, da war ein großes Feſtin ange⸗ 
ſtellt, man ließ Wein rinnen an allen Orten, habe mich 
auch hinzugemacht, aber leider nichts davon gebracht, nach⸗ 
dem hat erſt der Luſt recht ang'fangen, wie alles iſt in der 
Mascarade gegangen, auf dem Markus-Platz ging's un» 
tereinander Hoſſen, und trieben allerhand Poſſen, da ſah 
man G'ſichter mit großmächtigen buckleten Naſen, daß man 
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damit das Heu könnt abgrafen, die Weibsbilder waren 
eben alſo geſchmuckt, eine Jegliche hat durch eine Larven 
ausguckt. O, gedenkt ich, thun ſich die Diendel alſo ver⸗ 
decken, es wird wohl dahinter viel Saubers nicht ſtecken, 
vielleicht hat Manche Bladermaſen, oder gar eine kupfrige 
Naſen, zu Salzburg braucht man dieſes Plunderwerk nicht, 
dort ſchaut man den Dirnen weit beſſer in's G'ſicht. Als 
nun dieſes Freudenfeſt lang genug gewaͤhrt, wurde ich end⸗ 
lich des Hin⸗ und Wiedergehens auf dem Mareus⸗Platz 
müde, und fragte nach einem Roß⸗Ausleiher, die Wälſche 
ſagten immer zu mir: Matto! Matto! ja, antwortete ich, 
freilich bin ich matt, dann durch ganz Italien zu laufen, 
trifft einen die Mattigkeit mit Haufen, fie ſahen wohl, daß 
ſie mit mir nichts ausrichten könnten, nahm demnach wie⸗ 
der meinen Rückweg auf den Marcus⸗Platz, da landete 
gleich ein Schiff mit engländiſchen Pferden an, zumal ich 
mich auch, ſchon von Salzburg aus, auf dergleichen Thiere 
wohl verſtund, bekam ich Arbeit, reitete demnach etlich und 
vierzig Engländer um die Mauren der Stadt Venedig; 
dieſes möchte Einem oder dem Andern wohl wunderlich 
vorkommen, und glauben machen, als wäre ich niemals 
in Venedig geweſen, allermaßen Venedig mitten im Meer 
liegt, wie wird man dann um die Stadt reiten können 2 
Diene aber zur Nachricht, daß damals (als ich meine eng⸗ 
ländiſche Cavalcade gemacht) das Meer hart gefroren war, 
obſchon ein und das andere Hufeiſen verloren gangen, de 
minimis enim non curat Praetor, fo ſtund in meines 
Riepel feinem Schreibkalender, welchen einſtens unſer Prae- 
cettor unter dem Kraut⸗Eſſen, auf der Tafel vergeſſen. 
Solches per Parenthesim, jetzt Claudatur; mein Vorha⸗ 
ben war noch länger in Venedig zu bleiben, im Fall nicht 
einige Pferd durch mich wären verunglückſeliget worden, 
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die äußerſte Noth trieb mich zu einem Bauren, dieſem 
mußt ich den Eſel futtern, und wann das edle Laſtthier zu 
Zeiten die Ohren hing (um ſolches aufzumuntern), auf 
der Cytara ſpielen, oder einen Stupf geben mit dem zu⸗ 
geſpitzten Nagel, welcher oben auf der Eytara wohl be⸗ 
feſtigt geweſen. Nun iſt jedermann wiſſend, daß ich von 
Natur kein Muſikant bin, weilen aber die ganze Kunſt nur 
in einem Federkiel und in wenigen Kratzen beſtund, fahrte 
ich halt auf denen Saiten hin und wieder, es ging her⸗ 
nach hoch oder nieder. Ich, mein Bauer, und der Eſel 
führten einſtens etliche Lagel Oel über das Gebirg, da 
erhebte ſich ein kalter Wind, welchen die Italiener wenig 
gewohnt, ich Wurſtel aber achtete nichts mehr, es kam der 
Wind von Schwäbing oder aus dem Unterſperg, der Eſel 
wollte nicht über die Klippen, ich ſtieß ihn hinten und vorn 
in die Rippen, endlich da nichts helfen wollte, mußte ich 
wieder die Cytärä hernehmen, und mich mit dem Bauren 
auf wälſch zu fingen bequemen, durch die ganze Straßen, 
folgendermaßen: f 


Allegro, Signor Tudesco! 

Tempo fa assai fresco. 
Lasciamo far, 

Andemo al Viaggio, 

Cantemo bell’ adagio, 
Presto! a L'andar. 


Dieſes immerwährende à l'andar kam mir ſo oft in 
die Ohren, daß ich darüber alle Couraſche verloren, bin 
noch darzu bei Cytära⸗Schlagen halb erfroren und gänz⸗ 
lich erarmt, der Eſel hat mir gleichfalls erbarmt, das Leben 
wurde mir ſauer, gehab dich wohl, Wälſchland, Eſel und 
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Bauer, ich will mich um ein Ort weiter umſehn, 1 
in rien wirds beſſer 1 


| N 


Hanswurſt geht nach Böhmen, kommt unter das Sol⸗ 
da tenleben, ſchlägt ſich artig heraus, will nicht Robaten, 
ſondern ſucht ſein Glück weiter. 


Stets Treſchen Robaten als wie ein Ochs im Pflug, 
Und ſchier kein Rock am Leib, das hab ich ſchon genug. 


Nun hatte ich in Wälſchland auch ausgedienet, und 
verlaſſen meinen Eſel, meine Cytaren, ſammt meinem 
Bauren, nicht ohne ſonderbaren Bedauren, meine Straßen 
ginge weiter in das Böhmerland, wohin ich meinen Weg 
über das große Rieſengebirg machte, und mit dem Fürſten 
vom Gebirg, dem bekannten Ribenzahl, ſehr große Aben⸗ 
teuren vornahm, dann er zeigte mir vielfältige Schätze 
in dem Böhmerwald, ganze guldene Schubkarren, filberne 
Krautmeſſer und Sauſchneiderſpieß, führte mich in die in⸗ 
nerſte Höhlen deren Sibillen, auch ſah ich die Waffen und 
Schlachtſchwerter der alten Libuska ꝛc. und noch unter⸗ 
ſchiedliche Kriegsgezeug, welche ich ſelbſten nicht ſo ge⸗ 
ſchwind nennen kann, nachdem als ich hinter der Erden 
bei Kuttenberg wieder heraus kam, verließ er mich. Ich 
glaubte, ich hätte noch einen Goldbrocken in meinem Ho⸗ 
ſenſack, wurde aber betrogen, dann es war nur eine alte 
weſtphäliſche Knackwurſt, welche mir wider Verhoffen war 
übrig geblieben. Man mißrathete mir ſehr (die mich um 
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die Urſach meines Wegs fragten) nach Böhmen zu gehen, 
indem die Werbungen daſelbſt über die Maſſen ſtark an⸗ 
fingen, auf einen Jeden, ſagten ſie, thut man paſſen, wen 
man nur antrifft auf offener Straßen, er mag herkom⸗ 
men aus was vor einem Land, ſo gibt man ihm ein 
Schmeckſcheid in d'pand, dann das iſt ſchon die Art alſo 
zu leben, d'rum thu ich deßwegen in Furchten nicht ſchwe⸗ 
ben, ſprach ich, mich wird ein Mus queten ſo ſehr nicht 
drucken, trug ich doch öfters bei'm Riepel viel Scheiter 
auf'm Rucken, kann auch wohl noch riechen den Lunten, 
dann ich hab zu Salzburg darmit viel Tobackpfeifen an⸗ 
zunden, an die Spieß trau ich mich auch noch zu wagen, 
hab ſolche beim Sauſchneider alleweil in Händen umtra⸗ 
gen, zu dem allen wann es auf das Reiten kommt, ſo iſt 
die Reitkunſt von mir nicht entfernt, ich hab das Reiten 
zu Napoli gelernt, oder wann ich einen Hengſten hab 
g'ſchnitten, bin ich mit ſelbem um die Stadt g'ritten, kurz 
zu reden, ich bin in allen genueg, mein Curäſche ſchickt 
ſich in jedwedern Schuech, und alſo ging ich von Ort zu 
Ort, ganz ritterlich fort, nicht unweit kam ich zu einer 
Taffern, da hört ich gleich die Trommel von fern, bildete 
mir bald ein, da müſſen gewiß die Werber drin feyn ? 
Hier fing mir an das Herz zu ſchlagen, darf's dannoch 
ſo ausdrücklich nicht ſagen, dann daß ich mich ſchier ge⸗ 
forchten zu Tod, wär meiner ganzen Freundſchaft ein 
Spott, verſteckte mich derohalben hinter ein Eck, aber die 
Kerlen waren keck, zogen mich mit Gewalt herfür, und 
führten mich zum Korporal ins Quartier, hab die ganze 
Reis durch in allen Landen, niemals ſo großen Schrecken 
ausg'ſtanden, als wie mich die Landsknecht erſchreckt, da 
ſie mir einen großen Degen an die Seiten geſteckt, der 
Korporal hat mir die Montur angemeſſen, ich glaub der 
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Schneider hat d'ran das Begeln vergeſſen, ſonſt hätt man 
mir ſo oft im Tag nicht, mit dem Prügel im Rock die 
Falten ausgricht, und alſo müßte ich halt mit Gewalt ein 
Soldat ſeyn, es ginge hernach wie es wolle; endlich mach⸗ 
ten ſie mir mit der Läſche wieder eine gute Couräſche, 
müßte ſieben oder acht Zechen bezahlen, bis ich bin über 
die Bank hinab g'fallen; jetzt gedachten ſie, iſt es recht, 
der Baurenknecht iſt ſchon wacker bezecht, er wird uns nim⸗ 
mer entlaufen, wir können die ganze Nacht hindurch ſau⸗ 
fen, nein! dacht ich, der Wurſtel iſt ein anderer Mann, er 
wird euch, ſammt Trommeln und Geigen, wohl eine an⸗ 
dere Kunſt zeigen, ſodann erſah ich meinen Vortheil, ſtieg 
bei eitler Nacht ganz langſam über die bezechte Wacht, 
hab mich zwar Anfangs ſehr alterirt, aber es hat ſich kein 
Mäuſel mehr g'rührt, bin ſodann über einen Zaun ge⸗ 
ſprungen, und hab dieſes in Gedanken geſungen: Meint 
halben mag man Trommel rühren, Pfeifen oder Geigen, 
ihr werdet mich wohl nicht verführen, ich zeig dem Krieg 
die Feigen, darauf thät ich einen großen Rundſprung, und 
war herzlich froh, daß ich ſo glücklich denen Werbern ent⸗ 
wiſcht, ging einen ſtarken Schritt, damit mich kein Lands⸗ 
knecht mehr fiſcht, klopfte bei dem nächſten Bauren an, der 
gab mir vom frühen Morgen bis in die ſpäte Nacht Ar⸗ 
beit genug, bald mußt ich zum Dreſchen, bald wieder zum 
Pflug, die ganze Wochen vor lauter Robath kein Ruh, in 
Sonn⸗ und Feiertag noch Botenweis laufen dazu. Meine 
Joppen hab ich bei einem Biſſen, fein ſauber zerriſſen, 
und nicht einmal ein Bändel gefunden, ſondern die Schuch 
mit Stroh zuſamm bunden, noch dabei alleweil flicken, in 
ſolches Leben konnt ich mich nicht ſchicken, forderiſt, wann 
ich erſt zurück thue gedenken, wie ſaͤuiſch es ſtund auf dem 
Tiſch und den Bänken. Es iſt ein Schand und ein Spott, 
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Alles war voller Hühnerkoth, wo man nur hat ein Winkel 
antroffen, ſo iſt augenblicks ein Ratz heraus g'loffen, bald 
ſchrien auf dem Stroh ein paar Fratzen, bald maugetzten 
wieder 6 oder 7 Katzen, die ſtinketen Eier lagen herum 
auf der Erden, daß einer hätt todtenkrank mögen werden! 
Der Riepel war ein anderer Bue, bei uns zu Salzburg 
gings ſauberer zue, wanns gleich zu Zeiten in der Wochen, 
ein wenig nach Würſten hat g'rochen, ſo thät es einen 
weit mehr delectiren, als wann man einem ein Balſam 
unter die Naſen thut ſchmieren; weilen ich alſo dergleichen 
Unflat nicht gewohnt, viel gearbeit und übel belohnt wurde, 
verließe ich dieſes knechtiſche Weſen, und begab mich aus 
Böhmen über Pertholsgarn in die Türkei. ; 


Drei Aufſchneider. 


Ein Bartſcheerer verficherte, er fey einem Hafen nach⸗ 
gerannt und habe ihm im Laufen den Bart rein abgeſcho⸗ 
ren. Ein Hörer verſicherte, dieß ſey Kleinigkeit! Er, ein 
Hufſchmidt, ſey einem rennenden Pferde nachgelaufen 
und habe ihm das eben verlorne Hufeiſen während des 
Galoppirens aufgenagelt. Poſſen! verſetzte ein anweſen⸗ 
der Fecht meiſter; ich ziehe, wenn es regnet, meinen 
Degen, und parire mit ſolcher Geſchwindigkeit, daß mich 
kein Tropfen trifft. 
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Das politiſche Orcheſter der Zeit. 
Von Kotzebue. 1 


Die ganze Welt iſt ein Orcheſter, 
Und d'rin die Inſtrumenten wir, 

Die Harmonie iſt ihre Schweſter, 
Dieß ſagt ſchon jeder Dorfbarbier. 


Doch jetzt in unſern klugen Tagen, 
In unſ'rer aufgeklärten Zeit, 

Da läßt ſich noch was And'res ſagen, 
Und ſingen alſo weit und breit: 


Die ganze Zeit iſt ein Orcheſter, 
In keinem Tempo mehr exakt; 
Die Diſſonanz iſt ihre Schweſter, 
Und Alles ſpielet ohne Takt. 


Der Ruſſe ſtreicht und dirigiret 
Die Kontrabäſſe laut und grell, 


Und fein dazu accompagniret 


Das preußiſche Violoncell. 


Der Franke bläst, nach alter Sitte, 
Die Baß⸗Poſaun' im Zeitgeſchmack; 
Die erſte Geige ſpielt der Britte; 
Der Deutſche ſeinen Dudelſack. 
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Die andern fpielen, wie fie ſollen; 
Und wer nicht ſpielen kann, pauſirt; 
Die Mächt'gen aber, wie ſie wollen, 
Und Mäſtro Rothſchild dirigirt. ö 


So greift nun Jeder ſeine Noten 

Bei dieſer Katzen⸗Tanzmuſik; 

Und Alles ſpielt mit Händ und Pfoten 
Das alte Thema: Politik! — 


Die Diplomatik: siciliano; 
Ad libitum die Deſpotie; 

Und bald im Forte, bald piano 
Die ſchlaue Ariſtokratie. 


Das juste Milieu ſpielt ritardando; 
Der Lib'ralismus sans accord; 

Und nur des Dichters Witz scherzando 
Auf ſeiner Leier fort und fort. 


Die Jeſuiten präludiren; 

Audace bläst das Militär; 

Die Freiheit und das Recht paufiren, 
Und Alle ſpielen kreuz und queer. 


Die großen Herrn ſtets obligato 
Im tollen Rondo unſ'rer Zeit! 
Die kleinen machen pizzicato 
Zu ihrer Fingerfertigkeit. 
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Und Jeder geigt das Lied Kabale, 

Und varürts auf ſeine Artz | 

Doch Keiner denket ans Finale gt 
Und ſpielt nur für die Gegenwart! 


Sprachreinigungsverſuche. 


* 


Fortepiano, — Leiſeſtarkſingerſchlagtontoſten; Billard, 
— Sechslöcherkugelſtoßgrüntafel; Souffleur, — Unterirdi⸗ 
ſcherſchauſpielergedächtnißunterſtützer. Perrücke, — Kahl⸗ 
kopfverlegenbeitsabhelfer. Toilette, — Geſpenſterumwand⸗ 
lerin. Corporal, — Haſtigsſtockſtreichſpender. Theater⸗ 
orcheſter, — Schauſpielhaustonkünſtlerſpielplaz. Cigarro, 
— Rauchkrautmundglimmſtengelnaſendampfer. Point d'hon⸗ 
neur, — keine Ehre. Reſtaurateur, — Magenſchmeichel⸗ 
geldſchneider. Puriſta (ein Puriſt), — Sprachfeger. Ein 
Candidat der Theologie, — Gottesverehrungsgemeinever⸗ 
ſammlungshauslehrſtuhlredneramts⸗Bewerber. Organiſt, — 
Großer Windpfeifentontaſtenſpieler. e — Vierbein⸗ 
Berus kehgeebene ˖ 


— 


Die Stadt ohne Kopf. 


Mit großen Summen machte Kopf 
Sich kürzlich aus dem Staube, 


In England nahm man ihn beim n, 


Mit ſeinem ſchweren Raube; 
Er ward nach Leipzig reportirt, 
Und zu dem Pranger condemnirt. 


Man hört', er werde morgen ſtehn, 
Man eilt' von allen Enden 

Den allbekannten Kopf zu ſehen. 
Jedoch, die Herren ſenden 

Die Contreordre ſpäter ab, 

Weil's noch etwas zu prüfen gab. 


Die Menge ſteht und wartet noch, 

Auf unſern Delinquenten; 

Doch der blieb aus; man ließ jedoch 
Herab die Ordre ſenden; 

Und witzelnd rief ein ſchlauer Tropf: 

„Hier ſteht halb Leipzig ohne Kopf!“ 


—— nme 
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Aus einem Wörterbuch für Liebende. 
(Fortſetzung.) 


— — 


Heirathen. 


Die Liebenden brauchen dieß Wort ſo ſelten als mög⸗ 
lich, weil die meiſten von ihnen inniglich überzeugt find, 
daß derjenige, der ſich verheirathet, ſeine Ruhe, ſeine 
Freiheit und folglich ſein Glück verliert. Nur dann, wenn 
ſie auf keine Art zu ihrem Zwecke gelangen können, nehmen 
ſie ihre Zuflucht zu Heirathsverſprechungen, und die Mäd⸗ 
chen find gewöhnlich leichtgläubig genug h ſich dadurch be⸗ 
thören zu laſſen. 

Es herrſcht beim Heirathen die nämliche widerſinnige 
Mode, wie beim Tanzen. Das Frauenzimmer muß warten 
bis ſie aufgezogen wird; und dieß geſchieht ſelten von dem, 
mit dem ſie gern tanzte. Wie lange wird man ſich noch 
mit dem dummen Vorurtheil ſchleppen, daß es eine Schande 
ſey, wenn ein Frauenzimmer ſagt: Mit dieſem oder jenem 
möchte ich tanzen! Den oder den möcht' ich zum Gatten 
haben? Bei der jetzigen Art zu denken muß ein Mädchen, 
das nicht auf die Ehre Verzicht, thun will, unter die Haube 
zu kommen, oft dem erſten beſten, ihr gleichgültigen Freier 
die Hand geben; und dieß iſt vielleicht ein Hauptgrund, 
warum fo wenig Ehen glücklich aus fallen. 


* 
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Man hat in neuern Zeiten auf allerlei Mittel gedacht, 
den Eheluftigen das Heirathen zu erleichtern. Ob wir 
gleich unſer Urtheil über die Tauglichkeit und Zweckmäßig⸗ 
keit derſelben aus guten Gründen zurückhalten, ſo können 
wir doch nicht umhin, einige derſelben hiſtoriſch zu berüh⸗ 
ren. Wenn wir nicht irren, ſo iſt in England zuerſt die 
Mode aufgekommen, ſich der Intelligenzblätter als einer 
Thüre, um in den Stand der heiligen Ehe einzugehen, zu 
bedienen. Man gibt darin eine umſtändliche Nachricht von 
dem Alter, Vermögen, Eigenſchaften und Talenten einer 
heirathsluſtigen Perſon, jedoch mit Verſchweigung ihres 
Namens; die etwaigen Liebhaber wenden ſich dann an den 
Redakteur, um das weitere zu erfahren; man ſieht und 
ſpricht ſich; und es ſoll auf dieſe Art ſchon mehr als eine 
glückliche Ehe geſchloſſen worden ſeyn. In Deutſchland ſind 
hier und da auch Verſuche gemacht worden, die nämliche 
Methode in Gang zu bringen; allein es will nicht recht 
damit gehen, weil Manche die allzugroße Publicität in 
dergleichen Angelegenheiten ſcheuen. Ein ungenannter 
Schriftſteller — man ſagt, er ſey ein Elſäßer — hat daher 
den Vorſchlag gethan, ein geheimes Heiraths⸗Comptoir zu 
errichten, das unter der Aufſicht eines verpflichteten Kopu⸗ 
lalionsrathes ſtände. Die Eltern oder Vormünder der 
eheluſtigen Perſonen ließen bei ihm Alles zu wiſſen Nöthige 
in ein Buch verzeichnen. Beide Theile könnten von Zeit 
zu Zeit darin nachſehen, ob ſich Perſonen darin finden, die 
ihren Forderungen und Bedürfniſſen entſprechen, und, 
glaubten ſie wirklich eine ſolche gefunden zu haben, ſich 
alsdann an die Perſon ſelbſt wenden. Dieſer Vorſchlag 
verdient Beherzigung. 
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Sohfyägen 


„Ich ſchätze Sie hoch —“ im Munde eines jungen 
Frauenzimmers, heißt oft, daß es ihr nur an Dreiſtigkeit 
fehlt, um ſich ganz heraus zulaſſen. Manchmal iſt es auch 
eine höfliche Art, dem Verliebten einen Korb zu geben. 


Jungfer. 


So nennt man gewöhnlich alle unverheirathete Frauen⸗ 
zimmer. 

Der ledige Stand iſt für die meiſten ein Zuſtand der 
Furcht, des Zwangs und der Sklaverei. Die Ehe iſt die 
Thüre, wodurch man ihm zu entkommen ſucht, oder, wie 
jener Bänkelſänger ſingt: 


Der Jungfernſtand iſt voller Pein, 
Sie wollen lieber Frauen ſeyn. 


Alte Jungfer. Ein Ausdruck, mit dem man 
äußerſt vorſichtig ſeyhn muß. Denn ein Mädchen verzeiht 
eher Alles, als den Schimpf, eine alte Jungfer genannt 
zu werden. 


Ku 5. 


Die Küſſe find der eigentliche Nektar der Liebenden; 
das Labſal, wornach ſie unaufhörlich lechzen; die wahre 
Panazee für ihre kranken Seelen. Daher ſingt Hölty: 


Wer die Süße 
Treuer Küſſe 
Nicht gekoſtet hat, 


Irret wie verloren 
Auf dem Lebens pfad, 
Iſt noch W 


Wer die Süße 
Treuer Küſſe 

Schon gekoſtet hat, 3 
Glänzt vom Himmels ſcheine; 
Wo ſein Fuß ſich naht, 

Blühen Roſenhaine. 


Wir enthalten uns, eine Definition von dem Kuſſe zu 


geben, weil unſere lehrbegierigen Leſer und Leſerinnen durch 


eine kleine Probe ſich eine weit deutlichere Idee von dem, 
was ein Kuß ſey, verſchaffen können, als wir davon zu 
geben im Stande wären. Deßwegen rathen wir ihnen 
ſammt und ſonders, dieſes Experiment je eher, je lieber 
zu machen, wenn es nicht ſchon geſchehen ſeyn ſollte. 

Nur das müſſen wir noch bemerken, daß der Geſchmack 
und die Wirkungen des Kuſſes nach der Verſchiedenheit der 
Perſonen, die man küßt, oder von denen man geküßt wird, 
auch verſchieden ſind. Z. B. 


Ein Küßchen, das ein Kind mir ſchenket, 
Das mit den Küſſen nur noch ſpielt, 
Das bei dem Küſſen noch nichts denket, 
St fo etwas, das man nicht fühlt. 


Ein Kuß, den mir ein Freund verehret, 
Iſt ſo etwas, das eigentlich 
Zum wahren Küffen nicht gehöret: 
Aus kalter Mode küßt er mich. N 
Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 5. 5 
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kommt, die ihm gefällt. 


Ein Kuß, den mir mein Vater gibet, 


Ein wohlgemeinter Segenskuß, 
Wenn er mich lobt, und lobend liebet, 
Iſt was, das ich verehren muß. 


Ein Kuß von meiner Schweſter Liebe 
Geht in ſo ferne wohl noch an, 
Als ich dabei mit freiem Triebe 
An andre Mädchen denken kann. 


Ein Kuß, den Lesbia mir reichet, 


Aus meiner Klagen Ueberdruß, KA 


Und dann beſchämt zurüde weichet: - 
Ja. . ſo ein Kuß, das iſt ein Kuß. 


Liebeserklärung. 


Oft nimmt ein Madchen ein bloßes Kompliment für 
eine Liebeserklärung, beſonders wenn es von einer 
Am leichteſten kommen die Häß⸗ 


lichen in dieſen Fall. 


— — — 


Liebhaber. 


Ein Liebhaber und eine Geliebte ſind zwei Perſonen, 
die beide gewöhnlich auf nichts Anderes ſinnen, als einander 


ſchoͤne Lügen vorzuſagen. 


— — 


— — — en 
* — | — — 
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Liebſchaft. 


So nennt man gewöhnlich die ungereimte Liebe zwi⸗ 
ſchen zwei Perſonen, die nicht für einander paſſen. Manch⸗ 
mal braucht man, ſtatt deſſelben, auch das Wort Roman. 


Magnetiſiren. 


Es war einmal ein alter Mann, 
Der hatt' ein junges Weibchen; 
Was einen nur entzücken kann, 
Sah man an ihrem Leibchen: 
Ein ſchöner Wuchs, ein hold Geſicht — 
Es fand ſich ihres Gleichen nicht, 
Und der, den ſie nur angeblickt, 
Ward auf der Stell' verrückt. 
Auf einem ſchönern Füßchen ſtand 
Kein Weib in ihrem Vaterland; 
Sie war voll Witz und voll eee 
Und voll Verſtand. 


Ihr Mann, geplagt von Eiferſucht, 
Bewachte lang die gold'ne Frucht; 
Verſchloß ihr Tag und Nacht das Haus 
Und ließ ſie nie zum Zimmer naus; 
Der Eiferſücht'ge plagte ſie 
Mit Stichelreden ſpät und früh; 

Kaum konnte ſie an's Fenſter gehn 
Und auf die Straße ſehn. 

Er ließ nicht gern den Sonnenſchein, 
Nicht gern den Mond zum Fenſter ein. 


ra 


In Garten durfte ſie nicht gehn, 
Die Vögel dort zu ſehn. = 


Da ward ihr Zeit und Weile lang, 
Das arme Herzchen ſchlug ihr bang; 
Sie grämte ſich und härmte ſich 
Es war ihr gar zu wunderlich. 

Sie wurde krank, ſie wurde ſchwach 
Und ſeufzte kläglich O! und Ach! 
Der Alte rief den Arzt herbei 

Und frug ihn, was das ſey? 

Der Doktor war ein junger Mann, 
Mit Weibern wohl bekannt; 

Er ſah ſogleich der Kranken an, 
Was ſie ihm nicht geſtand. 


er ſprach: die Kranke müſſen u mir 
Sogleich magnetiſiren; a 
Seyd ohne Sorg' und glaubet mir, er 


Ich will fie bald kuriren. N 


Der Mann war froh und ſagte: ja, 
Herr Doctor, thun ſie das! 

Der Doctor kam dem Weibchen nah 
Und ſagt' ihr dieß und das; 

Berhürte ſie mit zarter Hand 

Und fuhr zu ſtreicheln fort, 1 
Und ſetzte bald durch Kunſtverſtand 

Mit ihr ſich in Rapport. 


Es ſchlug die Kunſt des Doctors an; 
Das Wunder war nicht klein! 
Das Weibchen ſprach: ach lieber Mann, 


N 
in 
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Ich bin nun wieder dein! 

Wie war ich krank, wie war ich ſchwach 
Und quälte dich mit O! und Ach! 

Ich bin von allem Uebel frei 

Und lebe dir auf's neu. 

Der Mann war froh, und gab ihm Geld 
Und eine goldne Uhr; 

Berühmt ward unſer junger Held 
Durch feine Wunderkur. 

Es wurde manches Weibchen krank; 
Gleich war der Doctor da: 

Und ſo erhielt er vielen Dank, 

Viel Geld et cätera. 


(Schluß folgt.) 


* 


Kurze Abſolution. gr * 


Ein junges Dirnchen kam zur Beichte zu fpät, bat ’ 
aber den Pfarrer, der ſchon den Beichtſtuhl verlaſſen wollte, N 
dringlich, es noch beichten zu laſſen. Da ſagte der eilende 
Pfarrer zu ihm. „Gib nur her deinen Groſchen, du klei⸗ 
nes, niedliches Ding, du wirſt wen nicht viele Sünden \ 
nee haben.“ 


—— ni öl 


= 


Gedanken über ein Null. 
2 f 


a | 
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Um dich recht genau zu betrachten, hab' ich dich hie⸗ 
bergeſchrieben, du wunderliche Null. Wie du da ſtehſt, biſt 
du nichts. So ſprechen die Leute, ich ſage das nicht, du 
kleine närriſche Null! 

Wie du daſtehſt, biſt du ein kleines, weißes Fleckchen 
auf dieſem Papiere, das mit einem ſchwarzen Ringe um⸗ 
geben iſt, ein kleines Ding, das Null oder Nichts bedeuten 
ſoll. Du biſt alſo etwas, und beißeſt nur Nichts. 

Das geht dir wie vielen Dingen in der Welt, die 
wohl etwas ſind und nichts heißen und nichts gelten. Es 
geht dem armen Menſchen auch oft ſo, laß dich's alſo nicht 
befremden. N 

In keinem Dinge haben ſich die Menſchen mehr wi⸗ 
derſprochen, als in Dir, und deiner Bedeutung Nichts. Es 
iſt mir, als ob du uns alle auslachteſt, du kleines rundes 
Auge. Sollſt nichts ſeyn, und biſt doch fo nöthig, und 
gehörſt zu den Zahlen, wenn wir zählen wollen ſo gut wie 
die andern, ſo gut wie die 9. Alſo auf den kleinen Zopf 
oder Schweif kommt's an, dann wärſt du fo ein Ding 
wie eine 9? Das wäre wunderbar! Ich will mich nicht 
wundern; wir arme Menſchen find lauter Nullen nach dem 
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gemeinen Ausdruck, wenn wir nicht ſo etwas hinter uns 
her hängen haben. f 
Aber fühlt euren Werth, ihr Nullen, die ihr ſo unbe⸗ 
deutend ſcheint! Der große Zahlen⸗ und Rechenmeiſter, der 
die Sterne zählt und bei uns Menſchenkindern das Addi⸗ 
ren, Subtrahiren, Multipliziren und Dividiren tagtäglich 
und ſtündlich treibt, hat euch alle mitgezählt, und kann 
obne euch ſein großes Exempel nicht ausführen — der 
König und der ärmſte Mann ſtehen vor ihm nebeneinander. 
Wie's doch in der Welt ſo auf das Zuſammenſtehen 
ankommt, wenn man etwas ſeyn ſoll, das ſeh' ich wohl 
recht an dir, liebe Null, und mit dir ſoll ſich jeder über⸗ 
ſehene arme Menſch, der eine Null iſt und für eine Null 
git, tröſten. N Mr 
Es gehen Wunder mit dir vor! Du biſt Nichts und 
heißeſt Nichts, und wenn ich auch noch eine Null neben 
dich Kelle, fo biſt du immer nicht mehr als zweimal Nichts; 
da darf ich aber nur eine 1 vor euch hinſtellen, nun ſeyd 
ihr auf einmal eine große Zahl und heißet hundert, und 
ich darf nur noch eine 1 hinter euch ſtellen, ſo heißet ihr 
gar ein Tauſend und eins. Fe 
Himmel und Erde! Was kann aus einer Null werden, 
wenn vielbedeutende Dinge um ſie her ſtehen! — 


Aber wenn nun die arme Null nichts, gar nichts wäre, 
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wie könnten denn die andern Zahlen ſo viel werden, oder 
bedeuten, wenn ſie ſich mit den Nullen zuſammenſtellten? 

Laßt cuch, ihr armen Menſchen, nicht weiß machen, 

daß ihr Nichts wäret: es kommt nur darauf an, daß ihr, 

und mit wem ihr zuſammenſtehet. Der größte Menſch iſt 

eine Null und bedeutet Nichts, wenn er ganz allein da⸗ 

ſteht, und nicht in Verbindung mit andern geſtellt iſt. 


Einer iſt um des Andern willen da, und es gäbe keinen 
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Oberheren, wenn es keine Unterherren gäbe. Wird Man- 
cher über den Ausdruck hier lachen — in Gottes Namen! 
Ich nenn' es ſo: wenn ich auch nicht Herr über Andere 
ſeyn kann, wenn ich's nur über mich ſelbſt bin. 

Du biſt alſo immer nur eine Null, wenn du allein 
ſteheſt, das heißt: du bedeuteſt nichts; aber deßhalb biſt du 
nicht etwa Nichts, ſondern bleibſt immer ein Ding, ein 
Etwas, welches man nützlich gebrauchen kann, wenn man 
es recht zu ſtellen weiß. 

So ſind alſo die armen Menſchen gerade am aller⸗ 
wenigſten nichtsbedeutende Nullen; denn die ſtehen immer 
dicht im Gedränge, und arbeiten bei einander, und machen 
des lieben Gottes größte Summe aus. Sie tragen alſo 
alle redlich dazu bei, das große Rechen-Exempel vollzählig 
zu machen; denn wir brauchen ja ſchon die Null, wenn 
wir über die Zahl 9 hinausgehen. Wir arme Nullen ma⸗ 
chen das große, reiche Facit eben mit aus. 

Ich würde mich recht freuen, wenn man uns lieben 
Landleute ſtets die armen Nullen nennen wollte, und jeden 
auslachen, der ſich dadurch geſchimpft glaubte. Ich will 
mich noch näher erklären, wie ich das meine. Die Zahlen - 
1, 2, 3, u. ſ. w. bis 9, bedeuten alle die Stände, die über 
uns find, oder, die Ehre, Rang, Anſehen und Gewalt über 
uns haben. In einem Lande aber, wo es keine Landleute 
gäbe, würden alle jene Stände vergeblich ſeyn, ſie würden 
kein großes und vollſtändiges Ganze ausma en können. 
Sie würden Zahlen ohne Null ſeyn. Um der Bürger und 
Landleute willen iſt der Regent da, um ihretwillen hält er 
Miniſter und Räthe, um ihretwillen find Gerichts höfe an⸗ 
geſtellt, für ſie ſind Richter, Aerzte, Prediger, Schullehrer 
u. ſ. w. Sie find lediglich da, den Bürger- und Bauern⸗ 
ſtand zu belehren, zu regieren, durch beide einen Staat, 
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oder ein großes Ganze zu bilden, und biefem Ganzen- 
Reichthum, Größe und Stärke zu geben. — Da haben 
wir's! So geben die armen Nullen den Zahlen erſt ihre 
Beſtimmung, ihren wahren Werth, und machen mit jenen 
Zahlen zuſammen das große Facit aus. 

Nun ſage mir noch einer, daß die Nullen nichts waͤ⸗ 
ren. Ach lieber Gott! Laß uns doch arme Nullen bleiben, 
bis an's Ende! Amen. } 

Wenn mir recht ift, fo hab' ich einmal geleſen, oder 
irgendwo gehört: es gebe ein Ding, das weniger als 
Nichts ſey, oder es habe jemand weniger als Nichts. Wenn 
das kein Druck⸗ oder Sprachfehler iſt, ſo muß ch's ſo er⸗ 
klären laſſen: wir lieben Landleute find arm, wir find alſo 
Nullen, oder wie die großen und vornehmen Leute ſagen: 
wir ſind Nichts. Da wir aber fleißig arbeiten, und die 
großen reichen Summen mit vollzählig machen, und die 
großen Titel und Gewalten, die ohne uns nicht wären, 
mit hervorbringen, ſo mögen die wohl, die das nicht thun, 
die alſo nicht fleißig wirken und arbeiten, und dem großen 
Ganzen nicht nützen, weniger als Nichts ſeyn. Ja, ganz 
gewiß, das iſt die Erklärung. 

Ich muß einmal nachdenken, wer dazu wohl gehö- 
ren kann. ö : 
Erſtlich, alle Müßiggänger überhaupt, die dem lieben 
Gott den Tag abſtehlen, nichts Nützliches verrichten, und 
ihren Mitmenſchen eine Laſt find. M 
Zweitens, alle diejenigen, die aus Haß und Abneigung 
gegen die menſchliche Geſellſchaft, oder mit der verrückten 
Grille, keinen über oder neben ſich zu haben, ſich von 
der Welt in die todte und unwirkſame Einſamkeit zu. 
rückziehen, und ſich allen Gelegenheiten, Gutes zu thun 
und zum Wohle des Ganzen mitzuwirken, entziehen. 


74 8 


Dahin gehören die ſtumpfen, gefühlloſen Menſchen, die 
ſich um das Wohl und Weh ihrer Mitmenſchen nicht 
kümmern, die Einſiedler, und die aberwitzigen Narren, 
die ſtets von Unabhängigkeit ſchwatzen und nach Unab⸗ 
bängigkeit ſtreben, und darüber beinahe Hungers ſterben. 

(Lieber Gott! ich danke dir, daß ich eine arme Null, 
und nicht weniger als Nichts bin. Mögen doch meine 
Nachbarn alle große Zahlen 7, 8, 9, ſeyn, wenn ich nur 
mit zur Summe des Ganzen gehöre und dazu mitwirke.) 
Drittens, die großen Geldhäufer, die Geizhälſe, die nur 

immer für ſich addiren und multipliziren, und ihren Mit⸗ 
menſchen wenig oder gar nichts davon zu gute ü 
laſſen. 

Viertens, alle die Herren dieſer Erde, dle einen Siter 
haben, den fie nicht verdienen und der ze. zn 
Werth beilegt, den fie nicht haben. 

Was hülfe dir's, liebe Null, wenn du dir tte wi 
gen Schweif anhingeſt, daß du wie eine 9 ausſäheſt, wenn 
du deßhalb doch immer nur eine Null bliebeſt, und als eine 
Null wirken könnteſt? g We 


Ihr lieben Landleute! Laßt uns doch ja arme Nullen 


bleiben, und Gott behüte uns dafür, daß wir nicht weni⸗ 
ger als Nichts werden! 

Eine Null iſt alſo doch immer etwas, und wird nur 
bisweilen Nichts genannt, und bedeutet nichts, wenn ſie ſo 
allein daſteht. So erklär“ ich's mir auch, wenn Moſes 
ſagt: Gott habe die Welt aus Nichts geſchaffen. Aus 
Nichts wird Nichts, dabei bleib' ich, und wenn auch Mo⸗ 
ſes hier vor mir ſtände. Ein Etwas, ein Grundſtoff, wor⸗ 
aus Gott die Erde zuſammenſetzte, war immer da. 

Ich könnte noch Betrachtungen über dein Aeußeres 
oder über die Figur, die ſie dir, du liebe Null, gegeben 
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haben, auſtellen, und mich darüber wundern, daß du ein 
runder Ring biſt, an dem man weder Anfang noch Ende 
ſieht, der alſo wohl eher ein Sinnbild der Ewigkeit ſeyn 
könnte; aber das will ich für dieſesmal nicht thun, will 
mich lieber freuen, daß du ſo ein rundes Ding biſt, und 
den großen Rechenmeiſter dort oben bitten, daß wir lieben 
Landleute immer recht runde und geſunde Nullen bleiben. 


Anmerkung. Wie man ſich doch zuweilen nicht be⸗ 
ſinnen kann; ich wußte vorher nicht, was das heißen 
ſollte: weniger als Nichts haben; nun iſt mir's ein⸗ 

gefallen: wer kein Geld hat und obendrein noch An⸗ 
dern etwas ſchuldig iſt, der hat weniger als Nichts. 


Darum dank' ich dir, lieber Herr Gott, daß ich nicht 
weniger als Nichts bin; laß uns lieben Landleute nur ſo 
ſchlecht' und rechte Nullen ſeyn und bleiben, und Nichts 
bedeuten. Amen. 3 


Der Auffchneider. 1 


Ein Aufſchneider ſagte: „Ich brauche den Chimboraſſo 
zum — Zahnſtocher, den Thüringer Wald zur Kleiderbürſte, 
und ſpiele mir den Mund mit der Nordſee aus. 
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Schluß der predigt EN 


— — 


Ein Prediger hatte die eigene Sitte, 
Er drehte die Uhr an der Kanzel und fah 
Denn fleißig nach ihr; ſelbſt in der Mitte Ih 
Des Satzes zu ſchließen erlaubte er fih, da 
So ſtrenge die Stunde zu halten er pflegte, 


Dann auch mit den Hühnern zu Bette ſich legte. 


Sich vorzubereiten vergaß er leider, 
Was half auch die Arbeit noch ſo gut? 
-Er ſprach eine Stunde, und dann nicht weiter, 
Und lehrte die Schrift, was jeder thut, 
Der ängſtlich lange ſich vorbereitet, 
Und ſorgſam ſeine Heerde weidet. 


Oer Mann, von welchem wir eben ſprachen, 
War reich an Worten, gedankenarm; 
Warum die Chriſtengemeine denn plagen 
Mit vielem Denken? O Himmel, erbarm' 
Dich! Wenige merken die Sache, ſie hören, 
Und laſſen ſich ſelten im Schläfchen ſtören. 


Er ſprach einſt von der argen Fehde 
Der Juden und Heiden zu Eſthers Zeit; 


Von Mardochai war auch die Rede; 

Da ſchlug die Stunde. — Der Prediger ſchreit! 
„Seht, Hamann hängt am Galgen nun todt — 
„Dazu verhelfe uns allen Gott! Amen.“ 


Das muſikaliſche Land mädchen. 


In einem Städchen 
War einſt ein Mädchen 
Vom Land' auf einem Balle. 
Noch etwas blöde, 
Ward unſ're Spröde 
Gar oft geneckt, und alle 


Erkannten plötzlich, 
Gar ſehr ergötzlich 
Sey ihr erkünſtelt Weſen. 
Sie ſoll erzählen, 
Nach kurzem Wählen 
Sie gibt, was ſie geleſen. 


Zwei junge Herren 
Beſonders zerren 
Die Arme recht durch Fragen: 
Des Gutes Felder, 
Des Vaters Gelder, 
Wie viel Procent ſie tragen; 


Das ſchoͤn' Gehoͤfte, 85 Rn 
Des Tags Geſchäfte . 
Kann jeder einzeln hoͤren. e 
„Im Arbeitszimmer 
„Laſſ' ich mich nimmer 
„Im Schreiben, Leſen ſtören.“ 


Der junge Kaliſch 
Fragt: „muſikaliſch 
Sind Sie, verehrte Lüttich?“ — 
„Ich bitte Ihnen! 
Doch, ja, zu dienen, 
Ich ſpiel' etwas den Fittich.“ 


Das mufikalifche Duell. 


Der Tondichter und Virtuoſe, Aug. Romberg, er⸗ 
zürnte einſt den Capellmeiſter N. N. ſo heftig, daß dieſer 
ihn herausforderte. „Auf Degen und Piſtolen verſtehe ich 
mich nicht, ſagte Romberg; aber, wir wollen jeder eine 
Oper ſetzen; weſſen Setzung ausgepfiffen wird, der ſchießt 
ſich todt! 8 


Hochzeitsgebräuche bei verſchiedenen Nationen. 
1 (Fortſetzung.) 


Wenn auf der Inſel 
J a v a 


zwei Liebende ſich verlobt haben, fo beſtreut der Bräutigam 
das Haupt ſeiner Braut einigemal mit Blumen; die Braut 
wiederholt daſſelbe mit dem Bräutigam; alsdann ſchließt 
er ſie in ſeine Arme, gibt ihr einen Kuß und bietet ihr eine 
Schaale Milch an, wovon jedes viermal trinkt. Hierauf 
läßt der Bräutigam Betel in ſeinem Munde zergehen, theilt 
ihn der Braut mit, die ihn vollends zerkäuet. Zu gleicher 
Zeit erſcheint des Bräutigams Mutter mit einer Lampe, hält 
ſie viermal vor das Geſicht des jungen Paars, und ertheilt 
ihnen den Segen, Hierauf knüpft fie den Zipfel der Weſte 
ihres Sohnes an das Kleid ihrer Schwiegertochter, führt 
beide in die Kammer, und läßt ſie allein. — 

Wenn in Bantam der Bräutigam mit feierlichen 
Geleite durch die Stadt geführt und hierauf das Gaſtmahl ge⸗ 
endigt worden iſt, ſo wird das junge Paar von den An⸗ 
weſenden unter ein mit Vorhängen umgebenes Dach ge⸗ 
führt, um hier die Brautnacht zu feiern. 


— U — 


Indianer. 


Arrian und Strabo verſichern, edle 8 
hätten um keinen Preis zur Ausſchweifung gereizt werden 
können, außer um einen Elephanten. Nur um dieſen 
Preis befriedigen ſie die Wünſche des Liebhabers. Denn 
die Indier hielten es für keine Schande, die Keuſchbeit 
für einen Elephanten aufzuopfern: die Ehre einer Frau ge⸗ 
wann vielmehr dadurch, daß ihre Schönheit dem Werthe 
eines ſolchen Thiers gleich geſchätzt wurde. 


Chineſen. f 

Bei den Chineſen verloben Eltern ihre Kinder ſchon 
in der zarteſten Jugend, und oft ehe ſie geboren ſind, 
ohne ſich um ihre Neigung zu bekümmern. Zwei Männer, 
deren Weiber ſchwanger ſind, vergleichen ſich dahin, daß 
wenn dem einen ein Sohn und dem andern eine Tochter 
geboren wird, beide Kinder ſich verheirathen ſollen, ſie 
mögen nun gleich gebrechlich geboren oder es hernach wer⸗ 
den, ſchön oder häßlich ſeyn. Aus der Benennung dieſes 
Kontrakts, Chi fo, das heißt, Bäuche beſtimmen, ſieht 
man ſchon, was ſie von der ehelichen Treue für Begriffe 
haben. — Vor dem Tage der Hochzeit bekommen ſich die 
Verlobten nie zu ſehen. 

In der Bucharei ſehen ſi ich die Verlobten während 
der Hochzeits⸗Ceremonie gar nicht; der Jüngling begibt 
ſich unentkleidet und in Gegenwart vieler Matronen zur 
Braut ins Bette; er darf aber nur einen Augenblick darin 
verweilen. Dieſe Farge wird drei Tage wiederholt, in 


. 


der dritten Nacht endlich genießt er die Rechte des Ehe» 


ſtandes. 
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AJ der Provinz Schan herrſcht eine lächerliche Ge⸗ 
wohnheit von einer andern Art. Man vereblicht hier ſogar 
Todte mit einander. Wenn nämlich der Fall eintritt, daß 
der Sohn des einen und die Tochter des andern zu gleicher 
Zeit ſterben, ſo werden die Eltern einig, ſie miteinander 
zu verheirathen. Die Särge bleiben zuweilen zwei bis 
drei Jahre und noch länger im Hauſe ſtehen. Sie ſchicken 
einander die gewöhnlichen Geſchenke zu, als ob ſie noch 
lebten, und alles dieß geſchieht mit vielem Gepränge und 
mit Muſik. | 
Die Särge werden neben einander geſtellt, man hält 
vor denſelben den Hochzeitsſchmauß, und endlich werden 
ſie in einem Grabe beigeſetzt. Die Eltern betrachten ſich 
von der Zeit an nicht nur als gute Freunde, ſondern auch 
als die nächſten Anverwandten, wie ſie es geweſen ſeyn 
würden, wenn ihre Kinder noch bei ihrem Leben mit ein⸗ 
ander verehelicht worden wären. — 

Gegen Mädchen, an denen man außer der Ehe Zei⸗ 
chen wahrnimmt, daß ſie der Liebesgöttin gehuldigt haben, 
ſind die Chineſer ſehr unbarmherzig; ſie werden auf den 
öffentlichen Markt geführt und an den Meiſtbietenden zur 
ewigen Sklaverei verkauft. — 7 


Unter den 2 
Mauren 


iſt es einem Frauenzimmer nicht erlaubt, ſich zu verheira⸗ 

then, ſondern es muß von einer Manns perſon angegeben 

werden. Hat ſie keinen Vater, Bruder, oder ſonſt jemand 

in der Familie mehr, ſo kommt dieſes dem Kadi zu, und 

fie darf ſich einer ſoſchen Wahl nie widerſetzen; nur in dem 
Bibl. d. Frohſ. N. F. V. 5. 6 
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Fall wenn ſie eine Wittwe iſt, wird ihre Einwilligung er⸗ 
fordert. N 
Der Liebhaber wendet ſich zuerſt an den Vater, oder 
an den, der ſeine Stelle vertritt, und verlangt ſeine Toch⸗ 
ter zur Ehe, die er noch nie geſehen hat; dabei gelobt er 
zugleich eine gewiſſe Summe Geldes, z. B. hundert Du⸗ 
katen, und ſetzt feſt, wie viel er gleich baar bezahlen, wie 
viel die Braut zu Kleidern und zum Staat haben, und 
was als Reſt bis auf den Fall rückſtändig bleiben ſoll, da 
es ihm gefallen möchte, ſich von ihr zu trennen. Selbſt 
die, welche nichts beſitzen, verſprechen doch etwas, ob ſie 
gleich nie etwas bezahlen. 1 TR 

Sind ſie einig geworden, ſo wird ein Kontrakt vor 
den Abduln (d. i. Notariis publicis) errichtet, und der 
Vater gibt eine kleine Kollation. 

Nach Verlauf eines halben Jahres geht die Hochzeit 
vor ſich. Der Bräutigam reitet am Abend vor dem Hoch⸗ 
zeittage durch die Straßen, und eine große Schaar junger 
Leute folgt hinter ihm her. Am Tage der Hochzeit wird 
dieſer Aufzug wiederholt, und die Braut iſt in dem Ge⸗ 
folge. Sie ſitzt auf einem Maulthier in einem viereckigen 
Käfig, der mit feiner weißen Leinwand, bisweilen auch mit 
Gaze und ſeidenem Zeuge, Nürnberger Spiegeln und an⸗ 
dern Kleinigkeiten bedeckt iſt. Eine Anzahl von jungen 
Mannsperſonen ſtellt ſich gegen den Bräutigam, und ſchießt 
mit bloßer Pulverladung. Kommt ihnen ein Jude in den 
Weg, ſo nehmen ſie ihm ſeine Mütze weg, und ſchießen ſo 
lange darnach, als ein Stück daran iſt. 

Der Bräutigam reitet auf einem ſchönen Pferde, und 
hat einen blauen Mantel über die Haik (ein langes weißes 
wollenes Stück Zeug, das vom Kopf nach der linken Schul⸗ 
ter herabhängt) und einen Turban auf dem Kopf. Ueber 
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feine rechte Schulter hängt in einem breiten Bande ein 
C 
Wenn er vornehm thun will, ſo hält er ein Schnupf⸗ 
tuch vor den Mund, welches auch bei andern Gelegenhei⸗ 
ten, bei den Mauren ein Zeichen des Stolzes iſt, und wenn 


ſiee oft nicht einmal ein Schnupftuch dazu haben, fo halten 


ſie alsdann den Haik vor den Mund. } 

Ein Miethling geht vor dem Zug her, welcher mit 
einem Stück Tuch den Rauch, den Staub und die Fliegen 
vertreibt. Die unmittelbar auf den Bräutigam folgende 
Muſik, beſteht aus drei Hautboiſten und eben ſo viel Trom⸗ 
melſchlägern. Hinter dieſen geht eine große Anzahl von 


Mauren mit ſpaniſchen Schritten. Das ganze Gefolge 


ſchließen Negerinnen, die den Kuskus (eine Art von Grütze) 
und die übrigen Gerichte auf dem Kopfe tragen, womit 
die Hochzeitgäſte bewirthet werden. 

Die Frauenzimmer ſpeiſen, ſo wie bei jeder andern 
feſtlichen Gelegenheit, allein, und kommen den Mannsper- 
fonen nie zu Geſichte. f 

Nach der noch am Tage geendigten Mahlzeit, wird 
der Bräutigam in die ganz finſtre Kammer ſeiner Braut 
begleitet. Nach Lempriere, wenn das Brautpaar von 
Stande iſt, findet ſie der Bräutigam auf einem ſeidenen 
oder ſammetnen Polſter, hinter einem kleinen Tiſche ſitzen, 
auf dem zwei Wachslichter brennen, mit den Händen vor 


den Augen. — 


Auf ein gegebenes Zeichen wird die Thür wieder ge⸗ 
öffnet, und zweien Abduln, welche erwartungsvoll vor der⸗ 
ſelben ſtehen, wird das Tuch mit den moſaiſchen Zeichen 
des verlornen jungfräulichen Zuſtandes überreicht, worüber 
ſie ſogleich ein Dokument abfaſſen, welches dem Vater der 
Braut überliefert wird. Einige Weiber nehmen dieſes 
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Tuch in Empfang, und bringen es unter Freudengeſchret 
und unter Trommeln nach dem Hauſe des Vaters, wo es 
nebſt dem ſchriftlichen Dokument, zum Beweis bei einer 
etwa von dem Bräutigam zu erhebenden Klage, als eine 
heilige Urkunde in e de ee 

Bei der Eröffnung der Thür erlangt der Bräutigam 
erſt das Recht, ſeine Braut zum erſtenmal zu ſe „und 
er muß nun mit ihr zufrieden ſeyn, es wäre denn, daß 
jener Beweis ihrer unbefleckten Keuſchheit gefehlt hätte, in 
welchem Fall er ſie ſogleich verſtoßen darf, und der Vater 
derſelben verbunden iſt, die Mitgabe und Alles, was der 
Bräutigam auf dieſelbe verwandt hat, zurück zu geben. 

Die Braut darf in den erſten acht Monaten nicht aus 
dem Hauſe gehen; dem Mann ſteht ſolches aber ſchon nach 
den erſten acht Tagen frei. Während dieſer Zeit wird er 
von ſeinen Freunden und Verwandten im Scherz für einen 
König angeſehen, der Urtheile ſprechen und Strafen auf⸗ 
legen kann. Seitdem aber Mulei Abd Allah einſt an ei⸗ 
nem Tage acht dergleichen Bräutigams⸗ oder Bohnen könige 
an die Schwänze von Mauleſeln binden, und ſie ſo lange 
auf den Straßen herumſchleifen ließ, bis ſie den Geiſt auf⸗ 
gaben, verfährt man ſehr vorſichtig mit dieſer Königs⸗ 
würde. — 

Es iſt einem Mauren erlaubt, vier rechtmäßige Ehe⸗ 
weiber zu nehmen. Kann er außer dieſen noch Beiſchlaͤ⸗ 


ferinnen ernähren, ſo darf er ſich auch dieſe halten. Die 


Reichen haben für jede Frau ein Haus. Die jungen 
Männer find gewöhnlich ſehr eiferſüchtig, und verſchließen 
daher die Häufer ihrer Weiber, wenn fie ſich von da weg⸗ 
begeben. Deſſen ungeachtet ſind ſie wegen der Treue ihrer 
Weiber wenig geſichert, da dieſe nicht allein ſelbſt zu Lie⸗ 
beshändeln aufmuntern, ſondern auch die Mittel, die die 
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Mauren zur Verhütung der Untreue ihrer Weiber gebrau⸗ 
chen, gerade zur Beförderung derſelben dienen. In Wei⸗ 
berkleidern kann ein Mann leicht unbemerkt über die Straßen 
kommen, denn er iſt ſicher, daß ihn kein Mohr anreden 
oder auch nur anſehen werde, da Frauenzimmer ihr Ge⸗ 
ſicht weder ſelbſt entblößen, noch Männer ein ſolches an 
denſelben thun dürfen. Gelingt es nun einem Liebhaber, 
das Haus einer Frau zu einer Zeit zu beſuchen, wo der 
Mann abweſend iſt, ſo darf er gar nicht fürchten, ſelbſt 
bei deſſen unvermutheten Rückkehr entdeckt zu werden; 
denn, wenn der Herr vom Hauſe Pantoffeln von einem 
fremden Frauenzimmer vor der Thüre ſeines Harems ſte⸗ 
hen ſieht, ſo ſchließt er daraus, es ſey eine Nach barin da, 
und nähert ſich dem Zimmer nicht eher, als bis die Pan⸗ 
en weggenommen find. 


Gekonomiſche Anzeige. 


Ich bin hier wohl zufrieden,“ ſchrieb ein Eheloſer in 
der Mark Brandenburg, der von Berlin nach Perleberg 
gezogen war, „ich lebe vor mit, und koche mich ſelber.“ 


Weber die 0h fe igen. 0 
(Herloßſohns Komet.) 


I as 


Jede Nation hat ihre Erfindungen, eigenthümlichen 
Gebräuche und Gewohnheiten. Ich glaube, die Ohr⸗ 
feigen ſind eine deutſche Erfindung. Lichtenberg hat eine 
treffliche Terminologie über den Rauſch (das Betrinken) 
geſchrieben und ſo ziemlich herausgeſtellt, daß die Deut⸗ 
ſchen, wenn nicht das Trinken, fo doch ſicher den Rauſch 
erfunden haben, weil ſie ſo reich an Ausdrücken dafür ſind. 
Aber dagegen ſtreitet die Autorität der Bibel: denn Noah 
hatte den erſten Rauſch und war doch kein Deutſcher. 

Um gründlich von den Ohrfeig en zu ſprechen, fo 
iſt die Art derſelben, welche Backenſtreich heißt, wohl 
die älteſte, denn Backenſtreiche kommen ſchon in der Bibel 
vor. Sie ſcheinen eine gelindere Art der Ohrfeigen zu 
ſeyn, weil bei ihnen die Backe nicht geſchla gen, ee 
bloß geſtrichen wird. 

Schlimmer find ſchon die Bremf en, "nit ihnen, ver⸗ 
einigt ſich der Begriff von etwas Stechendem. Darum 
ſagen auch die Berliner nicht: „Ich habe ihm eine Bremſe 
gegeben!“ ſondern: „Ich habe ihm eine Bremſe ge⸗ 
ſtochen:“ oder in der Kürze: „ick hab' ihm eene jeſtochen!“ 
Hier wird der Ohrfeigengebende zum Activum, nicht aber 
die Bremſe, welche bloß geſtochen (d. h. gegeben) wird. 
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Wir ſchreiten jetzt zu den Maulſchell en, welche 
auch einfach als Schellen applicirt werden. Ueber ihren 
Urſprung iſt man nicht im Klaren. Möglich, daß in alten, 
guten Zeiten, wo es noch Hofnarren gab, dieſe, wenn 
ſie eine Wahrheit ſagten, von ihrem allergnädigſten Fürſten 
mit einer Ohrfeige beehrt wurden, welche nach Maßgabe 
ihrer Heftigkeit die Schellen an ihrer (der Narren) Kappe 
in Bewegung ſetzte; woher denn dieſe Art ſtärkerer Ohr⸗ 
feigen, und weil ſie näher am Munde angebracht ward, 
Maul ſchelle, wenn man fie aber aufs Ungewiſſe oder 
geometriſch genau zwiſchen Maul und Ohr applicirte, ein⸗ 
fach Schelle genannt wurde. 5 

Ueber die Dachtel, welche nebſt Achtel und 
Schachtel den einzigen Reim auf Wachtel gibt, ſind 
die Nachrichten faſt noch unbeſtimmter. Der Etymologie 
nach könnte man ſie von Docht, Dacht ableiten und 
als ein Diminutiv deſſelben anſehen. Man könnte ſagen, 
daß bisweilen durch eine ſolche Ohrfeige (eine Dachtel) 
Manchem ein Docht, d. h. ein Licht aufgeht. 

Die Watſchen find unſers Wiſſens ſüddeutſchen Ur⸗ 
ſprungs. Ueber ihre Erfindung iſt gar nichts bekannt. 
Aber auf jeden Fall find fie claſſiſch, denn in dem be⸗ 
kannten Schäferſpiele von Geher ruft der eiferſüchtige 
Liebhaber dem kühnen Nordlandsrecken zu: 


„Mit meinem Schäferſtab gäb' ich Dir eine Watſchen, 
Daß Du verblüfft und lahm nach Mordland müßteſt latſchen.“ 


Deßhalb verdienen dieſe Watſchen auch in Nord⸗ 
deutſchland eingebürgert zu werden, damit, wie bisher 
Producte und Intelligenzen, ſo auch Sitten und Gebräuche 
ſich zwiſchen Nord⸗ und Süddeutſchland ausgleichen. — 

Die Damſel, welche in einigen Gegenden Norddeutſch⸗ 
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lands zu Haufe ift, läßt auf eine Abſtammung von Amſel 
rathen, weiter aber auch nichts — Grimm meint richtiger, 
ſie rühre eher von damiſch (dämiſch) her, was ſo viel 
als verwirrt bedeutet. Aller Wahrſcheinlichkeit nach ſind 
Damſeln diejenigen Ohrfeigen, wonach der glückliche 
Empfänger dämiſch d. h. verwirrt, drehend wird, wo⸗ 
nach ihm Sehen und Hören vergeht. Daraus 


dürfte erfolgen, daß ſie ſchon zur ſtärkeren Klaſſe von 


Ohrfeigen gehören. 

Ein Gleiches möchte der Fall mit der weniger be⸗ 
kannten Duſſel ſeyn, welche ohne Zweifel von dem 
Duſel herrührt, den ſie hervorbringt; denn natürlicher⸗ 
weiſe ſind hier die Steigerungen von verſchiedener Art. 

Ueber die Hurbel, welche ſich in den anhaltiſchen 
Herzogthümern aufhalten ſoll, haben wir trotz aller 
Forſchung nichts auch nur halbwege Haltbares auffinden 
können. Auf Hurbel reimt ſich freilich Kurbel. Sollte 
dieſe Art Ohrfeige, bei der Verabreichung, nicht mit einer 
drehenden Schwingung der Hand verbunden ſeyn; wie z. B. 


die öſtreichiſchen Korporale, wenn fie dort landesübliche 


Stockſtreiche austheilen (welche Streiche eigentlich viel⸗ 
mehr Schläge genannt werden können), vor jedem 
Hiebe dreimal in der Luft einen myſtiſchen Kreis zu be⸗ 
ſchreiben pflegen? — 

Der Ausdruck Denkzettel, für Ohrfeige 4 gehört 
ſchon den höheren Klaſſen an und iſt mehr abfiract. 
Er iſt gleichbedeutend mit Vergißmeinnicht, und auch hin⸗ 
ſichtlich der blauen Farbe dürfte hier eine Uebereinſtimmung 
Statt finden; denn es kann nicht fehlen, daß nach man⸗ 
chem Denkzettel die Wange eine bläuliche Farbe an⸗ 
nimmt, welche der des Peraifuhimiggis mehr oder weniger 
nahe kommt. — 


— — 
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Ueber die Tetſchen, welche man in Deutſch⸗Böhmen 
und in einigen ſächſiſchen Gränzorten findet, find die Na⸗ 
turforſcher nicht ganz einig. Manche leiten ſie von dem 
ſchönen böhmiſchen Schloſſe Tetſchen, an der Elbe, 
Andere von dem ſchleſiſchen Herzogthume Tetſchen, 
welches nebſt Troppau und Jägerndorf zu Oeſtreich gehört, 
ab; weiter aber auch nichts! Leicht möglich, daß in dorti⸗ 


gen Urkunden, namentlich über die Gründung beider Orte, 


genauere Nachweiſungen zu erhalten find. 

Der Patſch ſteht im Zuſammenhange mit dem 
Schalle, den er hervorbringt, wie der Donner mit dem 
Tone des Getöſes, den wir beim Gewitter hören, und der 
ſich in allen Sprachen: lateiniſch „tonitru“, ſlaviſch „Hrom“ 
u. ſ. w. vorfindet. Der Patſch ſcheint zur gemiſchten Gat⸗ 
tung zu gehören, denn er kann eben ſo leiſe ſeyn, daß es 
nur klatſcht, oder ſo ſtark, daß es kracht. — 

Um noch über die Ohrfeigen, die allgemeinſt ver⸗ 
breitete und, aller Wahrſcheinlichkeit nach, Grundgattung 
der Backenſtreiche oder wie wir ſie nennen wollen, etwas 
zu ſagen, ſo ſcheinen ſie ihren Namen daher erhalten zu 
haben, daß ſie entweder auf dem Ohre oder in deſſen 
Gegend applieirt werden, und daß das Ohr in Folge ihrer 
Wirkung eine mehr der Feige ähnliche Geſtalt und Farbe 
annimmt. — 

Der Verfaſſer verhehlt nicht, wie EN dieſe 
Abhandlung iſt, weil er ſelbſt in dem betreffenden Artikel 
keine praktiſchen Wahrnehmungen zu machen Gelegenheit 
hatte, glaubt aber doch dem künftigen Hiſtoriker einige 
Materialien zur Benutzung und wetberen Wotzirung ge⸗ 
liefert zu haben. 
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Das Mopshiünnden 
(Parodie von euren 1 Sansa 


In einem fernen Garten RE ERS: 
Die Theure zu erwarten Be In 
Saß Musje Franz, 8 
Und oben auf ſchwankendem Throne AM 
Der Pappeln und Eichen, zum Hohne 
Die Raben im nde Kranz. 


Und wie er drückt mit dem Finger, Ach ats 
Aufthut ſich die Thüre zum Zwinger 


Und hinein mit verſtohlenem n ARE e 
Das Mädchen tritt, N ien 
Und ſieht ſich ſtumm * 
Rings um, 10 a 
Mit Späherblicken. 

Er eilt zu drücken i 9a 

Die zarten Glieder, . ae 
Sie ſetzt fi nieder. 10 nA Ae 

U 7% 2% RR 

und Franz drückt er „ nn 
Da öffnet ſich behend a e 


Ein zweites Thor, li 
Daraus rennt 


Mit frohem Sprunge 
Ein Hündchen hervor. 
Wie das den Fremden erſchaut, 
Bellt es laut, 

Schlägt mit dem Schweif 
Einen zierlichen Reif, 

Und bleket die Zunge, 
Und ziemlich fern 
Umgeht es den Herrn 
Grimmig ſchnurrend; 

Drauf ſtreckt es ſich murrend 
| Zur Seite nieder. 


und die Thüre knarrt Findet, 

Da ſpeit ein nahes Gartenhaus 
Zwei Liebespärchen auf einmal aus, 
Die ſpringen mit heißer Luſtbegier, 
Gleich hinter die Thür. 

Da will die Holde nicht länger verweilen; 
Und der Hund mit Gebe; 
Richtet ſich auf, eilet ſchnell 

Zu der Gartenthür. 

„Franz, komm mit mir, 

Wollen zum Bache gleich eilen.“ 


Dort fällt von des Ufers Höh 

Der kleine Mops ins Waſſer. Weh! 
„Laß mich, Beſter um Hülfe ſchrein, 
Den zu befrein.“ 


Und zu Franzen, dem Guten, ſpottender Weis 
Wendet ſich Mamſell Kunigund: 
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„Nun, Franz, ift Deine Lieb’ ſo heiß, 
Wie Du mir's ſchwörſt zu jeder Stund, 
Ei, fo hol' mir den Hund heraus!“ ö 


Schnell zieht Franz ſich ein Bischen andes 
Springt hinab in die reiſſenden Sagen 
Ich konnt's vermuthen, — 

Und aus den grundlos ſtrömenden mb 
Hat er den Mopshund e e 


Und mit Erſtaunen Pen mit Oran inen b 
Sahen's von ferne zwei Männer und Frauen, 4 
Und gelaſſen bringt Franz den Hund zurück. 5 
Da ſchallt ihm ſein Lob aus Jener ere N 1 
Aber mit zärtlichem Liebesblik! { 
Er verheißt ihm fein nahes Glück — 

Empfängt ihn Mamſel Kunigunde. 

Und er wirft ihr den naſſen Hund in en eus 
„Von ſolcher Liebe ſag' ich mich 1e 

Und verläßt ſie un een Stunde 3a. 


’ Era al 1 
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In dem Feldzuge von 1812 wurde ein ausgezeichneter 
General der franzöſiſchen Armee ſchwer am Beine verwun⸗ 
det. Die Aerzte erklärten nach einer genauen Unterſuchung, 
die Amputation ſey unumgänglich nothwendig. Der Ge⸗ 
neral hörte dieſen Ausſpruch mit der größten Ruhe an. 
Unter den Perſonen, die in dieſem Augenblicke um ihn 
waren, bemerkte er auch ſeinen Kammerdiener, der durch 
feine tiefe Betrübniß den großen Antheil verrieth, welchen 
er an dem traurigen Falle ſeines Herrn nahm. „Warum 
weinſt du, Germain?“ ſagte der General lächelnd zu ihm; 
„du kannſt dir nur Glück dazu wünſchen, denn du wirſt in 
Zukunft nur einen Stiefel zu putzen haben.“ 

Eine amerikaniſche Zeitung erzählt, im Oſten des 
Landes gebe es einen Zeitungsherausgeber, der nicht bloß 
ſein eigener Setzer, Drucker und Laufburſche ſey, ſondern 
auch ein Wirthshaus halte, Schulmeiſter im Orte und Ca⸗ 
pitain der Miliz ſey, ſeine Stiefeln und Schuhe ſelbſt aus⸗ 
beſſere, ferner eine berühmte Sorte Pillen fabricire, zwei 
Tage lang in der Woche mit Pillen und Eſſenzen umher⸗ 
ziehe und Sonntags ſtets die Predigt leſe, wenn der Geiſt⸗ 
liche nicht zugegen ſey. Er habe überdieß eine Frau und 
zehn Kinder. — Eine andere Zeitung ſetzt hinzu, das wäre 
nicht genug, jener Zeitungsherausgeber beſitze auch einen 
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Schooner und ſey im vorigen Herbfi mit einer Ladung 
Kartoffeln und Zwiebeln, eigenem Erzeugniſſe, in Boſton 
angekommen, nachdem er vorher den Abnehmern feiner 
Zeitung angezeigt hatte, das Erſcheinen der nächſten Num⸗ 
mer dieſer Zeitung hänge von dem Winde ab, — inſofern 
er ihn früher oder ſpäter zurückbringe. 


Der Baumeiſter der neuen Liebſchützer Kirche bei Oſchatz 
hat einen großen Einfall gehabt! Der ziemlich vollen⸗ 
dete Kirchthurm iſt in einen einzigen Steinhaufen zuſemmen. 
geſtürzt. So etwas fällt nicht allen Leuten 1 


2 ri 


Ein Taſchendieb, 5 auf einem Sab eine Abr 
entwendet hatte, wurde ergriffen und vor den Chef der 
Polizei geführt. „Wie habt Ihr Euch fo vergeſſen können?“ 
ſprach der Letztere. „Verzeihen Sie,“ verſetzte der Dieb 
mit vieler Frechheit: „ich habe nur den Rath meines Arztes 
befolgt. Ich leid' an einem ſchwachen Magen, und da 
verordnete er mir: ich ſollte vor jeder Mahlzeit immer eine 
Kleinigkeit zu mir nehmen.“ 


Das Rufen eines alten Weibes in . „Etwas 
Rührendes! kaufen Sie etwas Rührendes!“ machte einen 
Vorübergehenden neugierig, ihre Feilſchaften zu e 
Es waren Kochlöffel. Ein 

5 4 

Frage: Iſt's möglich, daß man zweimal fürbt? — 
Antwort: Ja! Beweis: In der Beilage zu den „Berli⸗ 
niſchen Nachrichten“ Nro. 218, heißt's wörtlich: Geſtern 
Vormittag 11½ Uhr entriß uns der Tod wieder unſer 
liebes Söhnchen, welches ich unferen Verwandten und Freun⸗ 
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den, ſtatt beſonderer Meldung, ergebenſt anzeige. Berlin, 
den 15. Sept. 1839. ö 


Folgende Compoſition iſt nicht erfunden: „General- 
Eides ⸗Abſolutions ⸗Ertheilungs⸗Inſtruments⸗ Aus zugs⸗ 
copeiliche-Nachtrags⸗ Erläuterung.“ 


Eine Schauſpielerin auf einer engliſchen Nationalbühne 
ſpielte neulich die Lady Anna in König Richard III. Als 
ſie ihrer Rolle gemäß mit vielem Pathos die Worte ſprach: 
„Wann werde ich Ruhe haben?“ rief ihre Waſchfrau mit 
gellender Stimme von der Gallerie herab: „Nie, bis Ihr 
mir meine 3 Shill. 6 Penee bezahlt!“ ns 


Berliner Eckenſteher⸗Witz.) Bei der Nachricht 
von den Unruhen in Paris hielten zwei Berliner Eckenſteher 
folgendes Geſpräch: K. Louis Philipp if ſchlimm daran; 
ehe er ſich verſieht, lauern ſie ſeiner auf und ſchießen ihm. 
Die Revolutionen fin jetzt ſpottwohlfeil. — N. Es iſt cene 
wahre Schande, wie ſie in Paris damit ſchleudern! — K. 
Na, ſo viel weeß ick, ick meenerſeits möchte dieſes Frank⸗ 
reich nicht regieren, das muß 'ne wahre Holzhauerarbeit 
find! — N. Ja, des weeß Jod; die Spaltungen nehmen 
kein Ende. — K. Was bedeut't dieſes egentlich in die De⸗ 
putirtenkammer: Rechte Seite — Centrum — äußerſte 
Linke? — N. Ick wer Ihnen das erklären: Die in des 
Centrum fißen, haben eenen Orden; die auf die rechte 
Seite möchten eenen haben, und die auf die äußerſte Linke 
kriejen nie eenen nich, weßhalb fie den König ärgern, was 
man Conſtitution nennt. — K. Dieſes können ſie, davor 
hat er die Charte gegeben. — N. Sehr richtig; aber die 
Trümpfe hat er vor ſich behalten. : 


* 


Der Wunſch des Eremiten von Gauting. 
(Ein Heiraths⸗Antrag aus Münchener Blättern.) 


Ich habe in einer ſchönen Gegend im bayeriſchen 


Walde, umgeben von Bergen und ſchönen Wieſen, durch⸗ 


ſchlängelt vom Regenfluß, in einem reizenden Thal, wo die 


Stadt Cham mit ihren alten Thürmen, und mehrere Burgen 


alter Ritter, und Thürme und Ruinen aus dem grauen 
Alterthum die Anſicht mit poetiſchem Gefühle feſſeln, eine 
Hofmark mit einem neuen Schloß und viele ſchöne große 
Zimmer, Wälder, Jagden, Fiſchereien, Wieſen und Aecker 
zum Erbſchafts⸗Geſchenk erhalten. Allein wie artig es auch 
in Kammereck ſeyn mag, um nach Virgil, Horaz und De⸗ 
lille die Fabeln über die Freuden des Landlebens zu leſen, 
ſo finde ich es doch ſehr langweilig, in den ſchönen Zimmern 
Niemand wie mich zu finden, und ſelbſt in den Spiegeln 
mich nur allein zu ſehen. Ich habe alſo beſchloſſen, nach 
dem Beiſpiel anderer Narren mich zu verheirathen, und 
weil man ſagt, daß die Ehen im Himmel geſchloſſen wer⸗ 
den, und es eine Lotterie ſey, ſo will ich verſuchen, was 
der Himmel mir zu geben beſchloſſen hat, und welche Schöne 
mir der Glückshafen zuwirft. Ich will daher durch die 
Zeitung meine Wünſche allen Mädchen anzeigen. 
Diejenige, welche ich heirathe, muß von ſechzehn bis 
zwanzig Jahre alt ſeyn, ſchöne Haare, ſchöne Zähne, und 
ſchöne kleine Füße haben, ſie muß von ehrlichen, braven 


or u N . 
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Eltern abſtammen und ihr Ruf ohne allen Makel ſeyn. 
Sie muß ſich ſehr ſchön und einfach in Seide oder Sammt 


kleiden, aber durchaus in keine andern Stoffe, auch darf 
ſie leine Ohrengehänge, Ketten, Ringe oder dergleichen Un⸗ 
finn tragen, auch keine Pantoffeln, Hauben, Bänder, falſche 


Haare u. dgl. und nie ihre Kleider nach der beſtehenden 


Mode machen laſſen, da es nichts Dümmeres geben kann, 
als dem Kühgang anderer Menſchen zu folgen. Sie ſoll 
die Kleider nach ihrem eigenen Geſchmack machen laſſen 
und tragen, unbekümmert, was der Weiber Mopepöbel 
darüber ſagt. Sie muß reiten und fahren können, oder es 


erlernen. Sie darf nie ſtricken, weil dieſes Fingerſpiel eine 1 
Maske gegen die Dummheit iſt. Sie darf nur Muſik 


machen, wenn ſie es zur Virtuoſität gebracht hat, da es 
unangenehm iſt, das dumme einfältige Geklimper anzuhören, 
womit die Alltäglichkeit in ſo vielen Häuſern die Beſuchenden 
langweilet. Sie iſt im Hauſe und über alle Ehehalten un⸗ 


umſchränkte Herrin; ſo wie ich ſelbſt Vergnügen daran 


finde, mich nach ihrer vernünftigen Laune zu fügen, da mir 
das dumme ſklaviſche Gehorchen und die Unterthänigkeit, 
worin die Kirche den Keim zu allem Streit und Mißver⸗ 
gnügen gelegt hat, höchſt zuwider ſind. Sie muß mich aber 
überall auf Reifen und, wo ich hingehe, begleiten, weil es 
in meinem Gefühl eine Schande für die Männer iſt, den 
Tag und den ganzen Abend umherzulaufen, und in Wirths⸗ 
häuſern zu ſchwelgen, indem die Frau allein zu Haus der 
Langeweile übergeben iſt. Dann darf ſie nicht, wie in den 
meiſten Ehen geſchieht, ihre Weiblichkeit vergeſſen, und ſi ſich 
herablaſſen, ihren Mann zuerſt zu liebkoſen, wie manches 
ſchöne, edle Weib gezwungen iſt, zu thun, um ihren Tölpel 
bei guter Laune zu erhalten. Alles, was oben mit dem 


Worte muß geſagt worden, iſt nicht Unterthänigkeit, ſon⸗ 


Bibl. b. Frohf. N. F. v. 5. 7 
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dern Contrakt, Uebereinkunft, und ganz allein zu ihrem 
höchſten Vortheil. Sie erhält am Tage der Hochzeit in 
ruſſiſchen oder preußiſchen Staats⸗Obligationen dreißig 
tauſend Gulden, wovon ſie aber die Zinſen jährlich 
nach ihrem Willen verzehren muß, weil nichts abſcheulicher 
iſt, als das ſchändliche Laſter des Geizes. Sie darf nach 
Abſprache nie tanzen, weil ich meine Frau nicht wie eine 
Närrin umherhüpfen ſehen will. Wenn ſie Vermögen hat, 
ſo will ich es nicht angeheirathet haben, ſie kann damit 
machen, was ſie will, ſo wie mit den Zinſen ihrer Morgen⸗ 
gabe; es dürfen die Zinſen nur nicht nach den Grundſätzen 
der Geizigen capitaliſirt werden, weil es nichts Dümmeres 


in der Welt geben kann, als für Andere zu ſparen. Die 


Freuden des Lebens in ewiger froher Laune zu genießen, 
iſt mein Grundſatz und Lebensweisheit. 

Ich will nun auch von mir ſprechen. Nach dem Ka⸗ 
lender bin ich 70 Jahre alt, nach den Kräften aber erſt 25 
Immer froher Laune, ſuche ich die Freuden überall, wo die 
ſtrengſte Ehre es erlaubt. Wenn es nun ein ſchönes Mäd⸗ 
chen gibt, welches ſich mit einem alten Mann, der noch 
friſch auf den Knochen iſt, zu Pferd, zu Haus und auf 
Reiſen herumtummeln will, ſo kann ſie mir ſchreiben und ich 
komme bis auf hundert Stunden von München, aber nicht 
weiter, um fie zu ſehen und mich ſehen zu laſſen, wobei ich 


dann auf mein Ehrenwort verſpreche, daß ihr Name ur 


genannt werden wird. 
München, im Schwarzen Adler, am 15. Nov. Wi 
Theodor Frhr. v. Hallberg zu Broich, 0 
Commenthur des Michaeli⸗Ordens, Ritter des St. Anna⸗ 
Ordens, ze Wee am Rhein und der . 
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Parodie auf Schillers Vürgſchaft. 
Von Eginhardt. 


Zu Moſes Löw', den Wuchrer ſchlich 

Felix, den Wechſel im Gewande, 

„Sitz nieder, „ſprach der Bekannte. 

„Was thuſt du mit dem Papierchen, ſprich 2“ 
Befragte ihn haſtig der Wütherich. 

„Ich brauche Gelder zur Reiſe!“ 

Haſt'en Pfand? Du kennſt meine Weiſe!“ 


„Ich bin,“ ſpricht Jener, zu reiſen bereit, 
Und beſchwöre dich bei dem Leben, 

Du mußt mir Geld dazu geben, a 

Ich brauche böchſtens drei Wochen Zeit, 

Dann hab' ich den Goldfiſch der Hauptſtadt gefreit, 
Junker Matz wird gut für mich ſagen, 

Den nimmſt du, entrinn' ich, beim Kragen.“ 


Da lächelt der Jude mit ſchlauer Liſt, 
Und ſpricht nach kurzem Bedenken: 
„Dem will ich Kredit wohl ſchenken, 

Doch wiſſe, wenn ſie verſtrichen die Friſt, 
Ep’ mein Geld zurück in den Kaſten if, 
So muß der Junker mir blechen, 

Das muß er ſchriftlich verſprechen.“ 


— 
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Will dieſen Verluſt ihm erſetzen. 


Und er kommt zum Junker voll Dreiſtigkeit: 
„Verſtockt iſt der Moſes geblieben ! 

Doch wenn Du mit unterſchrieben, 

So geht er's ein, auf drei Wochen Zeit, 

Dann hab' ich den Goldfiſch der Hauptſtadt gefreit. 

So ſchreibe die Bürgſchaft denn nieder! 

Von der Ausſteuer zahl' ich es wieder.“ 


Und verlegen ſchreibt der ländliche Freund. 
Das Blatt wird zum Juden getragen, 0 0 
Der Andere beſteiget den Wagen. 
Und als das zweite Abendroth ſcheint, 

Gelangt er zur Hauptſtadt, ſo wie er's bene, 
Und eilt mit ſorgender Seele, N 

Damit er fein Glück nicht verfehle. 


Da tönen Trompeten und Pauken h 
Von der Wohnung, wo rn 
Und der Regen ſauſet und brauſet, 
Und er tritt in die Zimmer mit wanderndem Stab, 


Da reißt man der Braut das Kränzchen herab, 


Und vom Arm des Bräut'gams geleitet 
Nach dem Pförtlein der Kammer ſie ſchreitet. 


Und troſtlos verläßt er das Hochzeitfeſt; 
Wohin er die Blicke auch richtet, 
AU’ ſein Hoffen ſieht er vernichte, 
Nicht Mitternacht, Süden, nicht Morgen noch Beh, 
Einen tröſtenden Stern ihm erſcheinen läßt, 
Kein Onkel, mit indiſchen Schätzen, 
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Da ſinkt er zur Erde, und weint und flucht, 
Die Hände ringend erhoben 

Was- hemmt der Gläubiger Toben? 

In fremder Hand iſt die goldene Frucht, 
Die ich zu ernten ſo mühſam geſucht; 

Was kann nun aus Kerker und Ketten, 
Was aus Wucherer⸗Händen mich retten? 


Doch endlich legt ſich die brauſende Wuth, 
Von Durſt und Hunger gerüttelt, 

Von Wind und Kälte geſchüttelt, 
Ermannet er ſich zu neuem Muth, 

Da gewahrt er der Lichter glänzende Fluth 
Im nächſtgelegenen Hauſe, 

Und ſchlüpft hinein in die Klauſe. 


Und gewinnet ein trockenes Plätzchen dort, 
Und ſieht das Kartengemiſche 

Auf dem grünbeſchlagenen Tiſche ; 

Und fühlt ſich heimiſch am ſtillen Ort, 
Und ſetzt, und ſein Geld geht alles fort, 
Und ſpielt in Verzweiflungsqualen 

Auf Marken, und ſoll nun bezahlen. 


„Was wollt ihr?“ ruft er vor Schrecken bleich, 
„Ich habe Alles verloren, 

Ich bin zum Unglück geboren!“ 

Und entreißt die Krücke dem Nächſten tet; 
Und führt damit manchen gewaltigen Streich, 
Und hat mit Stößen und Hieben 

Bald Alle zur Thüre getrieben. 


Und in's Zimmer schreitet, ein langer ame, 
Der kann fein Satyr⸗Entzücken, 
Seine Freude nicht unterdrücken. „ae 
„O, daß ſich der Himmel meiner in 
Doch faßt ihn der Bärt'ge mit rieſigem n 
Und gibt unerbetnes Ge leite 
Nach des Rathhauſes düſt' rem Gebäude. 
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Und in die Hallen treten fie ein nn ha 

Da klingt's ihm wie Oeffnen von Thüren, 

Und er fühlt ſich kräftig berühren, 
Und ſieh' bei der Lampe kärglichem Schein N 

Eröffnet vor ihm ſich ein Kämmerlein, 

Und drei Stufen drückt es ihn nieder, 


Und die Riegel ſchließen ſich wieder. 


Und da ſaß er und war ſichs mit Jane bewußt; 
Bei des Herzens gewaltigem Pochen 
Verlebt er drei ſchreckliche Wochen, 
Unter Ratten, die einzige fühlende Bruſt; 

Und es jubeln die Straßenbuben voll Luſt, 

Wie ſie einſt ihn am Fenſter erblicken.“ 

„Morgen wird dich der Staubbeſen jücken.“ 


Und die Angſt noch mächtiger zu Br trat, 
Und des Nachts, bei Zagen und Zittern, 
Entſpringt er den eiſernen Gittern, 
Und als er ſich ſchüchtern der Heimath naht, 
Da tritt ihm entgegen auf einſamen Pfad 
Der feinſte der Spitzbuben⸗Brüder, 5 
Der erfennt voll Freude ihn wieder. 
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Zurück! Du hilfſt dem Junker nicht mehr, 
So ſuche lieber das Weite! 

In den Schuldthurm zog er ſchon heute. 
Von Stunde zu Stunde gewartet' er, 
Der Zölpel vom Dorfe, der Wiederkehr, 
Ihm wird kein Rettungsweg bleiben. 
Als an das Mamachen zu ſchreiben. 


„Auch iſt es wahrlich mein Wille nicht 
Zu nahen als Helfer und Tröſter, 

Da wär' ich der Narren größter. 

Das glaube der bäuriſche Bengel nicht, 
Daß mich des Edelmuths Kitzel ſticht; 
Er zahle dem Juden den Poſten, 
Mag's auch ein Thränchen ihm koſten!“ 


Und die Sonne geht unter, da ſteht er am Thor, 
Und wagt's in das Städtchen zu ſchleichen, 
Um zu holen, was dort noch ſein eigen; 

Da blickt das Volk nach dem Thurm empor, 
Und er dränget ſich durch den gaffenden Chor. 
„Den Buben,“ ruft es, „gefangen, 

Das iſt er, der mich hintergangen!“ 


— 


Und Courage beſeelt den Pöbel umher, 

Und bei des Thurmgäßchens Enge, 

Kommt Felix bald in's Gedränge; 

Der Spaten, die Schaufel, ſie werden zur Wehr, 
Zu dem Bürgermeiſter bringt man die Mähr, 
Der fühlt conſulariſche Freude, 

Vor den Thron entbietet er Beide. 


und blicket Felix vernichtend an, VW > 
D'rauf ſpricht er: „Es iſt dir gelungen, 
Du biſt in der Hauptſtadt entſprungen; 
Doch die Freiheit war nur ein kurzer Wahn, 
Nimm nun ein Plätzchen im Zuchthauſe an; 

Du, Junkerchen aber vom Lande 9 
Du bleibſt dem Juden zum Pfande.“ h 
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Kirgentpermameter " 

Mit Beziehungen auf die Jahre 1790 — . 1 
Von Swift. ai 
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Einige find der Meinung, das girchenthermometer ſey 
in England unter Heinrich dem achten erfunden worden, 
und zwar um die Zeit, da dieſer König, der bei, den Lu⸗ 
theranern in Deutſchland vorzüglich wegen ſeines heftigen 
Streites mit Luther bekannt iſt, gewiſſe Ketzer hinrichten 
ließ, d. h. ſolche, die er in ſeinen Anwandlungen ortho⸗ 
doxer und leidenſchaftlicher Wuth einmal als Ketzer erklärt 
wiſſen wollte, und zwar Manche bloß darum, weil ſie den 
Papſt für das Oberhaupt der Kirche hielten, und Manche, 
weil ſie an keine Transſubſtantiation glauben wollten. 

Allein dieſe Meinung iſt irrig, und da die Erfindung 
des Kirchenthermometers bei den papiſtiſchen Orden und 
Ketzermachern ſchon weit eher Mode geweſen, ob es gleich 
in der Folge verbeſſert und vervollkommnet worden, und 
die neuere Geſtalt erſt ſeit der Zeit erhalten hat, nachdem | 
die Wettergläſer erfunden worden. Keins iſt aber fo gut | 
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und richtig, als das, welches ich hier beſchreiben werde, das 
auch noch in weiter keines Menſchen Händen geweſen iſt. 

Das Thermometer iſt bekanntlich ein Werkzeug, woran 
ſich die Wärme verſchiedener Körper beſtimmen und unter 
einander vergleichen läßt. Man ſchlleßt nämlich einen flüſ⸗ 
ſigen Körper in ein Behältniß dergeſtalt ein, daß man 
daran ſehen kann, ob dieſer flu ge Körper bald einen 
größern, bald einen kleinern Raum erfülle, je nachdem er 
bald mehr, bald weniger erwärmt wird. 

Eben fo iſt nun das Kirchenthermometer ein Werk⸗ 
zeug, das die verſchiedenen Grade der Hitze in der Reli⸗ 
gion anzeigt, wie ſie raſet bei wüthenden Katholiken, wie 
ſie etwas fällt bei orthodoxen Reformirten und Lutheranern, 
und fo immer mehr finft bis zum Indifferentismus: die 
verſchiedenen Grade find daran auf eben die Weiſe ge- 
zeichnet, wie ſie bei gewöhnlichen Wettergläſern ſind, näm⸗ 
lich ſehr heiß, beiß, warm, temperirt, kühle, kalt, ſehr kalt. 

Die Beſtimmung der Grade auf den Thermometern 
hat bekanntlich der berühmte Fahrenheit feſtgeſetzt, in⸗ 
dem er zwei ziemlich unveränderliche Punkte annahm, und 
den Raum zwiſchen dieſen Punkten in gleichviel Grade 
theilte. 

Er nahm eine gläserne Röhre mit einem daran be⸗ 
findlichen Cylinder, füllte fie mit gefärbtem Weingeiſte, und 
ſchmelzte den über dem Weingeiſte e e luftleeren 
Raum zu. 

Er fand, daß Schnee mit Salmiak vermiſcht, die flüf- 
ſige Materie des in dieſe Miſchung geſetzten Thermometers 
immer bis zu einem gewiſſen Punkte fallen, kochendes 
Queckſilber hingegen fie immer bis zu einerlei Höhe ſtei⸗ 
gen mache. Dieſen Raum theilte er nun in ſechshundert 
gleiche Theile oder Grade, und weil er ferner nach neu 
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angeſtellten Verſuchen bemerkte, daß völlig ſiedendes Waſ⸗ 
ſer die flüſſige Materie in den Thermometer bis auf den 
212 ten Grad dieſer Eintheilung ſteigen machte, ſo nahm 
er zuletzt, ſtatt des ſiedenden Queckſilbers, ſiedendes Waſſer, 
und machte zwiſchen dieſen beiden Punkten 212 Grade. 
Bei dem künſtlichen Gefrierpunkte, oder dem tiefen Punkte, 
bis zu welchen die flüſſige Materie, durch den mit Salmiak 
vermiſchten Schnee gefallen war, machte er 0 und zählte 
ſo hinaufwärts, bis zum Siedpunkte 212. Weil der Wein⸗ 
geiſt nicht gut die Hitze des ſiedenden Waſſers ertragen 
tann, ohne zu kochen, und ſich in Dämpfe aufzulöfen, und 
man daher die hohen Grade der Hitze nicht bemerken 
könnte, ſo füllte er in der Folge ſein Thermometer mit 
Queckſilber. ET 

Nach dieſem Fahrenheit'ſchen Thermometer iſt nun das 
neue Kirchenthermometer eingerichtet, und ich habe nun ſo⸗ 
wohl in Anſehung der Röhre, als auch der darin enthal- 
tenen flüffigen Materie einige Veränderungen vorgenommen. 

Was die Röhre anbetrifft, ſo muß ſie in einem ge⸗ 
wiſſen planetariſchen Zeichen gegoſſen ſeyn, und dann, wenn 
die Sonne mit dem Saturn in Verbindung ſteht, berme⸗ 
tiſch verſiegelt werden. | 

Die hineingefchüttete, Materie iſt ein Gemiſch aus 
einem ſehr rektifizirten Weingeiſte, und einem Waſſer, das 
in der Nähe von Ferney, dem berübmten Wohnſitze des 


Verfaſſers von Candide quillt, welches kälter als Eis, und 


klarer als Kryſtali iſt. N 700 

Der Weingeiſt iſt von einer hochrothen Farbe, wie 
Blut, ſehr geneigt zum Gähren, und würde, wenn er nicht 
mit dieſem Waſſer vermiſcht, und ſehr genau verwahrt 
wäre, in Dampf ſich auflöſen, und das Gefäß zerſprengen. 
Das Waſſer hingegen iſt von einer ſo ſubtilen und durch⸗ 
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dringenden Kälte, daß es, ohne den Zuſatz eines gehörigen 
Theils Spiritus, alle Behältniſſe, worin man es aufbe⸗ 
wahrt, durchſchlägt, und nur den Schädel eines Philoſo⸗ 
pben der reinen Vernunft nicht angreift. 

Die Grade dieſes Thermometers babe ich auf nach⸗ 
Aaberdes Weiſe angegeben: e 

M Papiſtiſche Wuihßh ee” 5 
Verfolgung. " 
Grimm. 5 
Eifer. 
Blinder Glaube. 
Kirche. * 4 
Mäßigung. 8 
Duldung. 
Aufklärung. 
a er en 
K Gefrierpunkt. 

0 Thermometer if nun auf verſchiedene Art 4 
3 zur Beſtimmung der mancherlei Grade von 
Wärme in kirchlichen Sachen, ſowohl einzelner Menſchen 
als ganzer Gemeinden, Dorfer, Städte und Länder. 

Wie nämlich beim gewöhnlichen Thermometer durch 
den bloßen Hauch derjenigen, die in einem Zimmer ſich 
befinden, das Queckſilber in Bewegung geräth, und den 
verſchiedenen Graden, der darin befindlichen Wärme ge» 
mäß ſteigt, ſo ſteigt und fällt die flüſſige Miſchung meines 
Kirchenthermometers bei dem Hauche eines aufgeklärten, 
orthodoxen und boperorthodoren, dem Grade ſeiner kirch⸗ 
lichen Wärme gemäß. | 

Ich ſtelle mich, wenn ich auf Reifen während des 
Sonntags in einer Stadt, oder in einem Dorfe bleibe, 
gewöhnlich unter die Kanzel während der Predigt, wohin 
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die Hauche der Zuhörer ſämmtlich zuſammen treffen, und 


ich habe aufs Genaueſte den Glaubensgrad der Gemeine 


an meinem Thermometer bezeichnet gefunden, indem er mit 
den eingezogenen Erkundigungen bete, vollkommen 


übereinſtimmie. 
Unglaublich iſt der Unterſchied, den ich in Städten, 
wie Wien, Dresden und Berlin angetroffen, und ſo auch 
in den beiden letzten Orten in einzelnen ahn wo z. B. 
Hermes oder Spalding predigten. f 

Eine mir auffallende Beobachtung, die ich gend 
habe, iſt die, daß der Liquor, wenn er auf dem Grade 
Kirche ſtand, weder ſtieg, noch fiel, wenn ich in ein Finanz⸗ 


kollegium, oder auf die Börſe, oder in ein Banquiercomp⸗ 


toir kam — bei den Buchhändlern harmonirte ſein Steigen 
oder Fallen mit dem Abſatze der Verlagsartikel. Hatte 
einer mit Predigten oder Büchern vom Schlage des Su⸗ 
perintendenten Baumgarten, Cruſi us in Merſeburg etwas 
verdient, ſo ſtieg er bis zum blinden Glauben. In der 
Verlags handlung von Altona fiel er bis zum Indifferentismus. 

Um über dieſe Materie etwas Vollſtändiges liefern zu 
können, wird einer meiner Freunde, der in geheimen Kün⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften unter mir arbeitet, mit meinem 
Thermometer, wenn Frieden werden ſollte, ganz Deutſch⸗ 
land, und vorzüglich die preußiſchen Staaten durchreiſen, 
um die Veränderungen, die ſich ſeit des verſtorbenen Kö⸗ 


nigs Tode zugetragen haben, und noch zutragen, mit dem 


Stande des Thermometers unter der vorigen Regierung 
vergleichen zu können. | ELTERN 

Merkwürdig iſt, daß, wenn der Thermometer zu ſtei⸗ 
gen anfängt, ſich ein außerordentlicher Trieb zeigt, immer 
höher zu ſteigen, ſo daß er leicht vom blinden Glauben 
zum Eifer, vom Eifer zum Grimm, und vom Grimm bis 
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zur Verfolgung fortgeht. Nicht fo iſt es mit dem Fallen, 
die Orthodoxen haben nicht nöthig zu fürchten, daß in 
einem Orte, wo der Thermometer auf Mäßigung oder 
Duldung ſteht, bald tiefer fallen würde. Ich bin noch in 
keiner Stadt, in keiner zahlreichen Verſammlung geweſen, 
wo der Grad der Wärme Aufklärung geweſen wäre. Dieß 
war immer nur der Fall mit einzelnen Perſonen, oder doch 
in Geſellſchaft weniger. 
Bei Prälaten, Biſchöfen und ähnlichen Perſonen, hält 
er gemeiniglich gleichen Grad der Wärme mit dem Fah⸗ 
renheit'ſchen, wenn dieſer bei Tiſche aufgeſtellt und das 
Zimmer voll warmen Braten= und Paſtetendampf und 
N „„ angefüllt iſt. 8 
Während daß mein Freund mit meinem Kirchenther 
mometer herumreiſet, hoffe ich mit einem ähnlichen Gleich⸗ 
heits⸗ und Freiheits meſſer fertig zu werden, der in Re⸗ 
publiken, Ariſtokratien, Bisthümern und Fürſtenthümern 
gleich brauchbar ſeyn wird, um allen Neuerungen vorzu⸗ 
beugen, Alles im alten Gleiſe zu erhalten, und den Neue⸗ 
rern ſogleich die Hälſe zu brechen, in Frankreich den kö 
niglich⸗, in Deutſchland den demokratiſch-Geſinnten, und 
ich werde ihn der kurfürſtlich⸗trierſchen Regierung dediciren, 
die ihn, wie ich aus der Nationalzeitung geſehen habe — 
in Zukunft bei ihren Bauern wird brauchen, um von die⸗ 
ſen unruhigen Köpfen alle, die einen Inſtinkt zu haben 
ſcheinen, ſich von dem überhandnehmenden kurfürſtlichen 
Wildpret die Früchte ihres mühſeligen Fleißes rauben zu 
laſſen, ſogleich niederzuſchießen, oder unter die Soldaten 
zu ſtecken. i 
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Gedanken über den Todtſchlag eines Flohes. 


1001 


Wie man eine Hand umkehrt, iſt ſo ein Mord ge⸗ 
ſchehn! Der Menſch iſt ein ſchrecklicher Moͤrder. Jeder 
ſeiner Fußtritte koſtet tauſend Würmchen das Leben; aber 
kein Geſchöpf nimmts ihm übler als der Ho. 

Du kleines, muntres, geſellſchaftliches Hausthier, das 
ſo gern bei Menſchen verweilt, ihre Schönheiten küßt, und 
ſich an ihrem füßen Blute labt, das ſtets fo munter und 
fröhlich umherhüpft, dem Menſchen ſo treu iſt, ihn in Noth 
und Leiden nicht verläßt, ſtets bei der Hand, hinten und 
vorn iſt, dir ſo mitzuſpielen, und dich, wie man eine Hand 
umkehrt, todtzuſchlagen, das iſt nicht recht, das iſt nicht 
halb recht! N n 

Ach, eure Verantwortung wird groß werden, ihr Todt- 
ſchlägerinnen, denn ihr ſeyd die Grauſamen, die von den 
Geiſtern der Flöhe vorzüglich angeklagt werden. Ihr ſeyd 
es eben daher auch, an welchen fie ſich am meiſten rä⸗ 
chen. Ihr ſeyd die Undankbaren, über die fie ſich laut be» 
klagen. Sie find euch fo vorzüglich gewogen, lieben euch 
ſo ſehr, uns ſind ſo gern eure Blutsverwandte, die kleinen 
muntern Springinsfelde, und ihr ſeyd fo grauſam gegen 
eure Gäſte, wollt ihnen nicht einen Augenblick Herberge 
bei euch gönnen, verletzt fo alles Recht der Gaſtfreund⸗ 
ſchaft an ihnen, und zieht gegen fie zu Felde, wenn ſie 
ſich nur blicken laſſen; o ihr grauſamen Schönen, wie will 
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ſich ſo kurze Leben dieſer Thierchen noch mehr durch eure 
Grauſamkeit zu verkürzen, ihnen nicht einen Kuß, nicht 
einen ſüßen Trunk zur Labung ihrer matten Glieder zu 
gönnen, nicht die kleinſte Stillung ihres Durſtes, ſie dann 
gleich rachſüchtig zu verfolgen, ſie zu fahen, alle ihre 
Sinne gleich zu betäuben, ihnen keinen Pardon zu geben, 
da ſie ſo viel zappeln und gucken, wo ſie ins Freie ſprin⸗ 
gen können, und fie endlich mit kaltem Blute todtzuſchla⸗ 
gen, — o Unrecht über Unrecht! Himmelſchreiendes Un⸗ 
recht! Wer ſich darüber nicht empört, der muß keinen Floh 
zu ſchätzen wiſſen, und noch keinen recht in der Nähe be⸗ 
trachtet haben. 

Schon dem unbewaffneten Auge muß dieſe kleine 
flinke Geſtalt auffallen; wie rund und ſchlank zugleich, wie 
behend und gewandt, wie glänzend ihre Farbe, die ſelbſt 
der ſchöne Geſchmack ihr abgeborgt hat, wie niedlich das 
ganze kleine muntere Weſen, das immer hüpft und ſpringt! 

Wer ihn nun erſt durch ein Vergrößerungsglas anſieht, 
der muß ihm ſeine Bewunderung ganz ſchenken; wie zart 
und gelenkig feine Beine, wie künſtlich gebaut fein Sauge⸗ 
rüſſel, wie klar und golden ſein Auge, wie klug ſeine ganze 
Phyſiognomie, wie ſanft geſpitzt zum Berühren zarter 
Schönheit feine Vorderbeinchen, wie kryſtallhell und durch- 
ſichtig ſeine Haut, wie Rubin glänzend, wenn er einen 
ſchönen Blutstropfen in ſich geſogen hat! 

Ach, und das Alles iſt doch nur immer der äußere 
Bau! Was auch das Vergrößerungsglas nicht ſehen kann 
iſt das kleine Herz, das in ihm ſchlägt, und das ſo voll 
Zärtlichkeit für die Schönen, und ſo voll heiterer fröhlicher 
Laune iſt; und wohl mehr als Alles zu bewundern, und 
das größte, unbegreiflichſte Kunſtwerk der Allmacht, iſt die 
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Springfeder, oder die Springmuskel, mit welchem dieſes 
kleine Thier ſich ſo weit durch die Lüfte fortſchnellen kann, 
und nach Verhältniß ſeiner Größe, Gemſen und Eichkätz⸗ 
chen im Springen noch weit übertrifft; dieſe wunderbare 
Schnellfeder, die uns, wenn wir ſie hätten, nach Verhält⸗ 
niß gegen den kleinen Floh, gewiß eine Meile weit mit 
einem Sprunge zurücklegen laſſen würde; und dann alle 
die feinen Blutgefäße, alle die übrigen, zu den thieriſchen 


Verrichtungen gehörigen kleinen Glieder und Gefäße, zur 


Hervorbringung ihres Gleichen, zur Verdauung, zur Ab⸗ 
ſonderung der Lebensſäfte, zur Läuterung und Verwand⸗ 
lung des ſchweren Menſchenbluts, in das luftleichte Floh⸗ 
blut — ſieh, dieſes ganze kleine Wunderwerk im Geiſte, 
und dieſes kleine Maſchinenwerk mit ſeinem ganzen kunſt⸗ 
vollen Getriebe, ſeinen Adern, Faſern, Muskeln, Nerven, 
Füßen, Augen (vielleicht auch Ohren), Springfedern, mit 
einer Fingerumdrehung zu zernichten, das ganze ſchöne 
Kunſtwerk mit einem Wink zu zerſchmettern, mit einem — 
o ich mags nicht weiter denken, was unter fo einem töd⸗ 
tenden Nagel alles auf einmal vernichtet wird! 
Wer dieß recht überlegt, der muß zurückſchaudern vor 
dieſem grauſamen Todtſchlag, und wünſchen, daß es jedem 
Floh gelingen mag, durch's Garn zu gehen, und vor dem 
grauſamen Menſchen zu fliehen. Ri Fee 
Es wird ein unbarmherziges Gericht über die ſchönen 
Todtſchlägerinnen ergehen, wenn ſich einſt die Flöhe in 
Maſſe aufmachen, und gegen ihre Mörderinnen zu Felde 
ziehen ſollten. oz 
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Becenfenten . ee uſci ꝛc. 


(Parodie der Kapuzinerpredigt.) 
Von Saphir. 


Heiſa, juchheiſa, dudeldumdei! 
Das geht ja hoch her! bin auch dabei! 
Iſt das die Geſellſchaft der Schreiber? 
Sind wir Recenſenten? Sind wir Höckerweiber? 
Treibt man ſo mit der Kritik Spott, 8 
Als hätt' der liebe Muſengott b 
Dias Chiragra, könnt ſich nicht ſtrecken ? 
Iſt es jetzt Zeit zum Verſtecken ? 
Lobzuhu deln, Speichel zu lecken? 
Und die Kritik liegt auf der Naſe, 
Lobt den Vetter, die Muhme, die Baſe, 
Kummert ſich mehr ums Geld, als obs auch gält; 
Hat lieber die Barheit als die Wahrheit, 
Kriecht herum um den warmen Brei, 
Frißt den Schlegel, kennt nicht die Schlegelei; 
Der Hellkon trauert in Sack und Aſche, 
Die Kritik füllt ſich nur die Taſche, 
Es iſt eine Zeit der Thränen und der Noth, 
Am Parnaß geht es kunter bunter, 85 
Und aus den Wolken ein zweiter Loth, „ 
Sieht Apoll auf das Sodom herunter. 
Bibl. d. Frohſ. N. F. v. 5. 8 
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Das Luſtſpiel iſt jetzt geworden zum m Wusel! 
Die Tragödie ſollte heißen Drachödie, 

Die Entwicklung iſt geworden zur Zerſtücklung! 
Die Einheit und das Fatum 

Sind nun Peinheit und Fad'dumm! 

Und alle die geſegneten deutſchen Dramen 
Sind geworden ausgeſchindelte Rahmen! 


> Woher kommt das? Das will ich verkünden: 


Das kommt her von euern Laſtern und Sünden 
Von dem Klingkling und Verſifexen i 

Mit dem auch die Kinder jetzt Verſe klexen, 

Von dem ewigen Freundſchaftsgehudel, 

Vom Kriechen, Kniren und Lobgehudel, 

Von der Parteiwuth, von den Katzbalgereien, 

Die den Ernſt der Sache entweihen. 

Und wie die Kritik, ſo die Kunſt, 

Sf jene rauh, wird dieſe Dunſt. 

Ubi erit victoriae spes, * 

Si offenditur Deus? wie fol man Pe u 

Im dramatifchen Feld, wenn, wie in Predigt und Meß, 
Die Künſtler uns Vers und Sylben en 
Das Weib auf dem Wochenmarkt 5 05 
Spricht doch wenigſtens natürlich, nn 
Marionetten drehen ſich zierlich, Wi ne 
Selbſt Dilettanten ſprechen öfters Wen 1 
Aber wer auf dem Theater ſuchtet 
Des Wortes Wohlklang, der Rede Wucht 

Und Rede Fall, der wird nicht viel hören, 

Und käm er mit unzähligen Röhren. s 
Zu Leſſing und zu Göthen 111 
Kamen einſt in ihren Nöthen 

Schauſpieler auf das Zimmer, 
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Holten Rath und Beiſtand immer, 

Fragten ihn: quid faciamus nos, 

Wie machen wir's, daß wir beſſer werden, als der Troß? 
Et ait illis. Und er ſagt: 

Neminem concutiatis, 

Wenn ihr die Direktoren nicht plagt, 

Neque calumniam faciatis 

Wenn ihr dem Kunſtneid ob nicht liegt, 

Contenti estote, ſondern euch begnügt, 

Stipendiis vestris, mit euern Rollen, 

Wie die Dichter und Muſen es wollen. 

Es iſt ein Gebot: Du ſollſt deine Phraſen 

Dir vom Soufleur nicht laſſen blaſen; 

Und wo hört man ſchlechter memoriren 

Als in unſern deutſchen Muſen quartieren? 

Wenn man für jede Sylbe und Laut 

Die ihr verſchluckt und niederkaut, 

Einen Ueberſetzer wollt, werfen ins Meer, 

Es wäre bald keiner zu finden in Deutſchland mehr; 
Und wenn für jedes B und D, 

Das ihr vertauſcht mit P und T, 

Ein Reeenſent kratzte ſich hinter das Ohr, 

An einem Abend wär' es weg, 

Und wär es ſo lang als ein Damenflor! 5 
Iffland war auch ein Akteur und Fleck, 5 
Döbbelin, Schröder und Beck; 

Doch wer ſah, daß ſie's bis zur Ohnmacht trieben, 
Wenn ein Reeenſent die Wahrheit geſchrieben? 
Wieder ein Gebot: ihr ſollt nicht ſägen! 

Ja, das befolgt ihr auch täglich, £ 

Und agirt mit den Händen unſäglich! 1 

Vor eurem Händ'⸗ und Füße⸗Schmeißen, 
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Von eurem Hauen und Luftzerreiß en 
Iſt die Couliſſe nicht geborgen an ihrem Ort, 
Der Schürmeiſter nicht ſicher in ſeinem Port, 
Ihr reißt den Soufleur und den Kaſten fort! 

Was fagt der Regiſſeur? contenti estote, 
Begnügt euch mit der Hand und macht keine Pfote! 
Doch was ſoll man die Akteurs loben, 

Kommt doch das Aergerniß alles von oben; 

Wie die Glieder ſo das Haupt, = 
Weiß doch Niemand, was ein Direktor jetzt bust 
Comme Misericorde et Hallabarde 

Sind ſie in jeden Trödel vernarrt, 

Sie führen das Volk ab vom guten Gefgmakt, 
In Sümpfe, Pfützen und Kloacke; 

Solche Bramarbaſſe und Muſenhetzer 

Nehmen in Pacht alle Ueberſetzer, ’ 

Solche Dichterbeſchneider und Kunſtbaſchkirs, 
Solche Muſendeys und Kunſtoffiziers, 
Verleugnen, wie Petrus, die herrlichen Meister, 
Bringen Affen, Hunde und franzöſiſchen Aale 
Solche ew'ge Allerweltenagirer, 

Solche Kunſtbarteiſche und Geſchmadlraſtrer, 


Laſſen ſich nennen: ein Direkteur! ' 


Ja das Ende bringen fie direkt her! 
So lange man die Kunſt alſo beherrſcht, 
In der Kunſtwelt ein ew'ges Weh' herrſcht⸗ 
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Curioſa und Anekdaten. 


— — 


er 


„Ein Edelmann, 8 ſcier alles fein Holz hatte ab⸗ 
treiben laſſen, um baares Geld daraus für ſeine Bedürf⸗ 
niſſe zu löſen, — verſchied. Da veranſtaltete ſein Bruder 
die feierliche Abſingung des bekannten Kirchenliedes an 
ſeinem Grabe: „Nun ruhen all Wälder u. ſ. w“ 


— 


Ein junger Student der Theologie zu Jena predigte, 
mit Verſäumung der meiſten, vorbildenden Leetionen feines 
Fachs, in der Regel alle Sonntage, in irgend einer nahen 
Dorfkirche. Er war aus Hamburg gebürtig und hatte 
unter andern in ſeiner homiletiſchen Bücherſammlung auch 
die Predigtſammlung des damaligen Hamburger Götze, 
woraus er, blind hin und ohne Wahl, Worte und Wen⸗ 
dungen ſtahl. So hatte einmal Götze in feinen Kanzel- 
vorträgen laut geſagt: „Hamburg, Hamburg! Dein Han⸗ 
del, deine Schifffahrt macht dich ſtolz und übermüthig; aber, 
Gott kann und wird dich demüthigen!“ Siehe da, dieß 
wendete unſer junger Prediger einſt auf einem nahen 
Dorfe bei Jena wörtlich alſo an: „Wenigenjena, Weni⸗ 
genjena! deine Handlung und deine Schifffahrt macht 
dich u. ſ. w.“ 
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Irgend ein ne uerer Schriftſteller ſagte einmal; „Ich 
habe es auch gewagt, etliche Federn voll Dinte ei das 
gelehrte Weltmeer zu fprigen.“ 


Beim Biegen um eine Ecke ſtößt A. ſehr heftig an 
B., und wird von dieſem mit einem „Ochſen“ entlaſſen. 
„Verzeihen Sie, mein Herr, entgegnete A.; Sie thun mir 
Unrecht; ich bin kein Ochſe, wohl ab er Gehülfe an der 
hieſigen Thierarzneiſchule und wohne auf Nr. Sieben. 
Sollte ich Sie gefährlich verletzt haben, *. bin ich gern 
erbötig, Sie gratis zu curiren.“ ; s 


Jemand weckte endlich ſeinen Nachbar, der während 
eines Trauerſpiels eingeſchlafen war, mit der Anrede auf: 
„Ei, ſo wachen Sie doch auf! Sie meinen wohl gar, ſie 
find in der Kirche?“ a a 1 


Jemand ſagte von einem jungen, aber geiſtloſen Men⸗ 
ſchen, der eben im Hinſcheiden lag: „Er wird leichteren 
Todes ſterben, als Andere, denn er hat zum Glück nur 
wenig Geiſt aufzugeben.“ 


Als Herr Rauchgut einen Reim auf ſeinen Namen 
verlangte. | 
„Ihr Name Herr, 
Rauchgut, 
wär' ohne R. 
auch gut!“ 
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Als ſich, in den letzten Monaten des J. 1812, die 55 


Nachricht verbreitet hatte, daß die große franzöſiſche Armee 
in Rußland, theils von Hunger und Froſt faſt ganz ver⸗ 
nichtet, theils von den ruſſiſchen Heeren eingeſchloſſen ſey; 
erklärte man die Buchſtaben in Napoleons Namen alſo: 
„Nach Alexanders Politiſchen Operationen Liegt Er Ohn⸗ 
Z mie r 5 


* — 


Definitions witze. 


Ein Gelehrter iſt ein Erdbürger, der auf einer Uni⸗ 
verſität eingeſchrieben wurde, und daſelbſt, unter dem Na⸗ 
men eines Studenten, 2, 3 oder mehrere Jahre gegeſſen, 
geirunken, geſchlafen, gefochten, geborgt u. ſ. w. hat. 

1 

Cavaliere ſind Perſonen höherer Gattung, welche, 
durch Geburt oder ſonſt durch Zufall, das ſchätzbare Pri⸗ 
vilegium erhielten, einander, ob einer zugefügten, wenn 
auch nicht abſichtlichen, Beleidigung, mit dem Degen oder 
mit dem Piſtole öffentlich zu morden. 


Ein Wochenblatt iſt nichts anders, als ein halber oder 
ganzer Bogen bedrucktes Papier, wodurch recht bequem 
allwöchentlich das liebe Geld aus der Taſche der Leſer in 
die Taſche des Autors und Verlegers geſpielt wird. 


Unter einem gewöhnlichen Heldengedicht verſteht man 
einen papiernen Raum von 9000 bis 15,000 Quadratzoll, 
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mit Herametern, oder mit andern gereimten oder m 
reimten Zeilen beſetzt, worin ſi „zugleich 285 r 
Götter und Göttinnen finden, welche, auf Geheiß des Hel⸗ 
denſängers, über dem Olymp ſchauderlich einher donnern 
und andere Uebungen vornehmen müſſen, daß der Leſer Er 
dadurch in Staunen und ſein Verſtand in Mizraimiſche 


Finſterniß verſetzt wird, — fie aber auch bisweilen genö⸗ * | 
thigt find, fo tief auf der Erde einherzuſch leichen, daß auch 


* 


ſogar Kinder mit ihnen ſpielen können. 


Eine Ode entſteht, wenn man einen kleinen Raum 
von einer, oder von 2, 3— 4 Seiten mit abgemeſſenen 
Zeilen füllt, und fie in gewiſſe Abfäge, Strophen genannt, 
vertheilt. N ni 
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Die Elegie hat wohl eben dieſe Länge, doch nicht eben 
die Breite, wie die Ode, von der ſie ſich noch dadurch 
ſondert, daß O! und Ach! einander fleißig ablöſen. Oft 
iſt ſie auch wohl feucht von Thränengüſen. 


5 a 271 1 
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Eine Dame if ein vornehmes, weibliches Weſen, wel⸗ P 
ches Federn trägt und ſeidene Kleider, franzöſiſch ſpricht, 


* 


ſpielt, liest, Concerte, Bälle und ſonſt Oerter beſucht, wo . 4 
es Ergötzlichkeiten gibt, bei welchen man den Gatten u E 


die Kinder leicht vergeſſen kann. * u Me , 
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Aus Fiſcharts Gargantua. 
Des edlen Gargantua Jugendgeſchichte. 
Vom dritten Jahre bis zum fünften ward Gargant- 
chen auf Befehl ſeines Vaters in allen gebührenden Kün⸗ 
ſten und Wiſſenſchaften erzogen und unterrichtet. Die 
Zwiſchenzeiten brachte er zu, wie andere Kinder ſeines 
Landes, mit Trinken, Eſſen und Schlafen, mit Eſſen, Schla⸗ 
fen und Trinken, mit Schlafen, Trinken und Eſſen. 5 
Täglich wälzte er ſich im Kothe, und feine Naſe glich 
einer ewig überſtrömenden Dachrinne. Er vergoldete gerne 
ſeine Schuhe daraus, wie die alten Franken, von denen 
Latius ſchreibt, ohne doch irgend einen Goldſchläger zu 
bereichern. Die Drommete blies er durch die verſtopfte 
Naſe: und wenn er der Muſik überdrüſſig war, ſo reinigte 
er ſie am Aermel. Er bückte ſich nach den Mücken, machte 
Jagd auf Maikäfer, haſchte Grashüpfer, und lief 
nach e ee, worüber ſein Vater neulich König 
geworden war. Dies fein Naturalienkabinet brockte er 
Mittags in die Suppe, und trank dazu aus ſeinem Pan⸗ 
toffel. Alle Speiſen betaſtete er, und jede Schüſſel würzte 
er auf ſeine eigene Manier. Er liebte es, auf ſeinem 
Nachtſtuhle bei Tiſche zu üben, und a jeden Seſſel ſo 
zu behandeln. 

Seine Zähne wetzte des liebe Anabe mit Nägeln, Glas 
und Scherben. Er wuſch ſeine Hände in der Suppe, be⸗ 
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malte die Wände mit Muß, zerſchlug eine Fenſterſcheibe 
und kämmte ſich mit dem Glaſe. Wo zwei Stühle ſtan⸗ 
den, da ließ er ſich zwiſchen ihnen nieder; und obgleich 


ſein Schemel ziemlich deutlich ins Auge fiel, fo ſetzte er 


ſich daneben auf den harten Boden. 

Einige Schriftſteller haben behaupten wollen, daß Gur⸗ 
gelchen in ſeiner frühen Jugend ein Quäker geweſen ſey, 
weil er Menſchen und Vieh ohne Unterſchied dutzte. Aber 
ich glaube es nicht; denn er fluchte ſo fertig, wie ein Of⸗ 
ſizier. Wenn er aus einem Gebetbuche beten ſollte, ſo 
ſtammelte er; und ward ihm das Vater Unſer vorgeſagt, 
ſo ſprach er das Amen in der Mitte. Wo er ging, drehte er 
den Turban auf dem Kopfe herum, wie eine Handmühle; 


und warf damit, ſobalb er Schwalben, Sperlinge, Raben 


oder Kukuke erblickte. Er aß das Fleiſch ohne Brod, griff 
in den heißen Brey, und hatte zwei böſe Zähne, wovon 
der eine gern Roſinen und Mandeln, der andere Ku⸗ 
chen käute. ii 70 e = 

Daneben war Gurgelchen fromm, biß Niemanden im 
Schlafe, und küßte die Ruthe, doch nicht gern. W 

So wild er fluchte, ſo fürchtete er ſich doch vor dem 
Schornſteinfeger, vor dem Haderlumpen und Knecht Rup⸗ 
recht. Wenn es regnete, verbarg er ſich in Waſſer; und 
wenn er im Walde ſpazirte, rannte er gegen die Bäume, 
in der Meinung, ſie müßten ihm aus dem Wege gehen. 
Seinen Schulſack haßte er wie die Erbſünde, ſo ſchön er 


+ 


5 


auch gemalt war. Dafür geigte er lieber auf Nußſchalen 


pfiff auf Stöcken und trommelte den Leuten auf dem 


* 


Rücken. Witzig und geſchäftig war er wie der Daus! Er 


# 


beſchlug die Heuschrecken, machte den Raupen Stelzen, baute 


Schiffe aus Papier und Häuſer aus Karten, blies ſie um, 
ſteckte die Fliegen an hölzerne Spieße, ſtach den Vögeln 


* 
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die Augen aus, und war bei dem allen ein liebenswürdi⸗ 
ger Knabe. Saß das Hähnlein im Korbe, ſo wollte es 
heraus; und war es draußen, ſo wollte es hinein. Was 
der gute Dauphin ſah, begehrte er; und was er begehrte, 
erweinte er. So eigenthümlich und ſelbſtſtändig er in An⸗ 
ſehung des Herzens war; ſo originell muß er auch Jedem 
in feinen Meinungen vorkommen. Er glaubte, der Him- 


mel hinge voll Geigen, und bat, man möchte ihm welche 
herunterreichen. Den Koth hielt er für Röthelſtein, die 


Wolken für Wolle, den Schnee für Mehl, den Hagel für 
Zuckerbohnen, und die Seifenblaſen für Laternen. Er be⸗ 
bauptete ſteif und feſt, der Storch bringe die Kinder, die 
Katze freſſe das Meſſer, Holz ſchneide das Eifen, und 
Stockfiſch ſey ein woblſchmeckendes Kraut. Was ihr auch 
ſagt, rief er bisweilen, der Pelz ſchützt doch gegen Kugeln, 
und der Harniſch dient gegen die Kälte. Faules Holz, das 
im Dunkeln glänzte, nannte er Gold; und wenn ihn hun⸗ 
gerte, ſo ſagte er, die Fröſche murrten in ſeinem Bauche. 
Den Mann im Monde kannte er ſo gut, wie Papa, und 
hielt ihn für einen Holzdieb. Wenn man ihm neue, reine 
Kleider anzog, ſo bewies er, daß es Sonntag ſey; und 
von dem heiligen Oluf erzählte er, daß er ihm alle Mor⸗ 
gen Zwieback und Zuckerbrod bringe. 

So war des Infanten Lehre und ahm in zarter 
Jugend, und die Wärterinnen hatten ihre Freude an ihm. 
Sie küßten ihn ſpät und früh, nannten ihn Goldmännchen 
und Zuckerpüppchen, und machten ihm an einen Stecken 
ein Windſpiel von den Flügeln einer holländiſchen Wind⸗ 
mühle, womit er Gaſſen auf und ab lief, und den Bür⸗ 
gern und Bauera die Fenſter einturnirte. 

(Schluß folgt.) 
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Selbfigefpräd eines Schnepfenjägers. “EG 


Von Beckmann. 


(Er hat ſich durch langes Jagen einen Katharrh zugezogen | 
4 und huſtet ſtark.) 


(Huſtend) Det weeß'n Dunnerwetter, heut laur' ick 
nu ſchonſt den dritten Dag uff Schneppen, un keene eenzige 
ſonne Krabbe kommt mir vor die Ogen. (Klopft auf die 
Flinte.) fer — frr — fer — (mit dem Fuße nach ſeinem Hund 
ſtoßend.) Kuſch dir, Juno! kujenire mir nich ooch noch! — 
Ick würde mir den Deibel wat aus Schneppen machen, 
wenn ick et nich meine Karline zu Hauſe hätte verſprechen 
müſſen. Se ſagt, höre mal, Kaſemir, ſagt ſe zu mir, 
du haſt alleweile nanu eene wunderſcheene Jagd mit Revier 
un Allens, un fahrſt alle Dage, die Jott weren leßt un 
dhuſt de Feldmarken beſchießen, un wenn ick mal eenen 
Haaſen eſſen will, denn muß ick mir'n koofen! Ick tröſte 


ihr nu ſo gut ick kann, un ſage: Karline, was nutzt Dir 


alle Strambulſtrizität, mach mir nich ecklig, ſonſt wer' ick 

wild und denn kannſt Du mir empfinden! Man Jeduld; 

ick habe vorjeſtern eene Haſen⸗Sie krank jeſchoſſen, denn 

weeß ick aus janz jute Quelle: der Schäfer verſichert mir, 

des ſe keene 14 Dage mehr lebt, un ſo wie ſe dodt is, is 

fe deine. — Damit De Dir aber janz beruhigſt, will ick 
1 * n * 
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Dir noch eene Schneppe leiſten. — (Huſtend.) Nu loofe 
ick ſchonſt in des ſpottſchlechte Wetter eene reene Ewigkeit 
hier rummer, habe mir'n Stockſchnuppen un'n Huſten un 
Allens geholt, — man keene Schneppe nich — (den Hund 
ſtoßend.) Kuſch dir Juno, oder de kriegſt Keile! — deine 
Dreſſur is boch vor de Katz, ick habe nu die Töle uf 
Schneppen dreſſiren laſſen, un immer hat ſe falſche Wit⸗ 
terung. — So lange ick noch Schinkenſtullen in de Jagd⸗ 
taſche habe, is ſe nich von meine Seite zu kriegen. — 
Allons, Hund — vorwärts! — ſuch Schneppen — markir 
mir mal 'ne Langſchnäblichte! krigſt ooch nachher Wurſcht⸗ 
pelle! — (Auf die Flinte ſchlagend.) frr! fer | fr — — 
Wat is denn det? — (Will ſchießen.) Herrje? wat is denn 
det? weeß Jott, det is 'ne Schneppe! — (Die Flinte ab- 
ſetzend.) Ne! — 't is een Froſch! — Nu ſeh een Menſch, 
aber boch fo natürlich wie 'ne Schneppe ſitzt er uf's Mum⸗ 
melitzkenblatt un ſonnt ſich; na du kannſt froh ſin, Padde 
des du keene Schneppe biſt, ſonſt hatteſt du jetzt deinen 
irdiſchen Wandel ausgehaucht! (Erſchreckt ſich umſehend.) 
Ach Herr je! det war eene! da jeht ſe hin, Dunnerwetter! 
jetzt is ſe mich ſchon aus'n Schuß — pfui! (Mit dem Finger 
drohend.) Aber des ſchad't niſcht, du kommſt mir ſchonſt 
widder? Du ſollſt mir ſchonſtens ſchmecken ! — (Huſtet.) 
Kuſch dir, Juno, oder du ſollſt ſehen, (langt eine Knute 
heraus) wie ick dir mit en rußſchen Regierungsrath bekannt 
mache! — (Stutzt.) Aha, da ſäuſelt eene ran, ja det is 
ne Schneppe, ja, det is ſe. Na, freu dir Karline! die 
is deine! — (Will ſchießen.) Dunnerwetter! da is de 
Verſichrung noch druf; na ick ſage, mit de neue Ein⸗ 
richtungen, — wat babe ick nu davon (ſteht ſich um) keene 
Schneppe! Aber det ſchad't niſcht; du kommſt mir widder; 
. du ſollſt mir ſchonſtenſt ſchmecken! Die hat ihr Leben bloß 
5 a 5 
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de Verſicherung zu verdanken, aber fey verſichert, du ent⸗ 
jehſt mir darum doch nich. — Zum Hunde.) Kuſch dir! 
Ick ſage et dir zum letzten Mal. Nu ſeht der Racker 
wieder die Jänſe dadrüben. Schneppen ſollſt de ins Oge 
haben un keene Jänſe. Wenn de mir noch eenmal an'n 
Flintenriem zerrſt, denn hau ick dir, des de nen Spitz 
vor'n Bäckergeſellen halten ſollſt! — fir — fir — frr — 
Wat is denn det? — Herrie, was is denn det? Fritze jibſt 
de Feuer, oder nich 2 — (Hält ſich unſchlüſſig die Hand vor 
die Augen.) — Herrje! 't is en Drache! — Nu ſeh een 
Menſch, da muß de Strippe geriſſen ind, font wißte ick 
nich, wie der fo weit wech von't Dorf kommen ſollte. 
(Erſchreckt ſich umſehend.) Da jeht ſe hin! det war Ene! 
J fo ſoll doch gleich en Dunnerwetter drinſchlagen, wegen i 
den lumpichten Drachen verpaß ick die ſcheenſten Schneppen! 
(Nachſehend.) Det war ne langſchnäbligte! Aber det 
ſchad't niſcht; du kommſt mir widder; du ſollſt mir ſchonſtens 


ſchmecken! frr! (Zum Hunde.) Na, Juno — rinn in 


Sump? vorwärts! buddle mir eene uf! — Aha! da kommt 
eene geſtrichen. Richtig! Na, wie fett un quiffe fe is! 
Komm man rann Kalitte! (Legt an.) Die wer ick eens 
mang de Waden puſten, det de vir wundern werſcht! 
(Setzt ab.) Na, ſo'n Dunnerwetter Köter, jagt er mir ſe 
in de Sonne rin. Nu ſeh ick ſe nicht mehr. Fort un weg 
is ens! (Huſtend.) Nu bin ick fo falſch, det ick zittre; 
nu treff ick boch niſcht mehr. Ick weeß wat ick dhue, ick 
wer een Paar Pfund Rindfleeſch koofen un des de Karline 
mitbringen, da hat ſe eene gute Suppe; et muß ja nich 
alle Dage Schneppen ſind! (Hebt die Füße, indem er re⸗ 
tirirt.) Na, ſonne verfluchtige Zucht, gerathe ick hier noch 
in Sump — ne! det Schneppenſuchen hol' der Deubel! 


(Er geht nach Haufe.) 


5 Aus forderung. 


In einem Schauſpielhauſe band 
Jüngſt ein franzöſiſcher, blutjunger Alexander 
Mit feinem Nachbar an, der ihm im Wege ſtand. 
Die Herren beiderſeits ſich völlig unbekannt, 
Wortwechſelten ein Weilchen mit einander, 
Und endlich forderte, ſo kalt auch jener blieb, 
Ihn Fähndrich Flachsbart auf den Hieb. 


Sie trafen ſich am nächſten Tage 

In einem Wäldchen bei Paris, * 
Wo der Geforderte ſich auf des Gegners Frage: 
„Warum er keine Waffen trage?“ 

Mit kühlem Ernſt vernehmen ließ: 
„Ich bin bereit, Sie aus der Welt zu ſchaffen, 
Doch mit Bedingung andrer Waffen.“ 


Er zog hierauf ein Schächtelchen hervor: 
„Das iſt mein Zeughaus, Herr! Ich wäre wohl ein Thor, 
Gäb' ich mein Lebenslicht, das man bei keinem Höfer 
Sich kaufen kann, der fremden Klinge Preis; 
Ich bin ein frommer Apotheker, 
Der nichts von Fechterkünſten weiß. 
Doch ihre Todesluſt zu ſtillen, 
Gibt's kürz're Mittel in der Welt: 


Re 
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Hier, zum Exempel, ſind zwei seem vue, 


Wovon die eine Gift enthält. 1 
Sie wählen, welches Stück Sie wollen, NR 

Und ſchlucken es heroiſch ein, 8 a 
Ich laſſe dann den Reſt in meinen Magen vollen, wi 

Und Einer von uns wird im Nu des Todes ſey 1 
„Ihr Diener!“ — rief der Held mit Ae W 
Wir wollen lieber Friede ARER: © 


Veit iſt ſehr häßlich — ſchön Albin; 

Cyrill iſt dick — und Hans iſt duänn z 
Der Franz iſt klein — und Mar iſt groß; TER 
Gregor iſt blond — und ſchwarz BREMER Bir 
Hat Gott nun alle dieſe acht 5 

Nach feinem Ebenbild gemacht, 

So zwingt's die Frage mir heraus: 

Wie ſieht der liebe Gott denn aus? 


555 


“= — ie — 


— 


— 


1 ů — 2 1 


ve B 
* K. 
a im 2 * 
* 7 a 
3 
＋ a 
* 5 5 


SEHEN 


15 


Neues Museum des Witzes 
und der Laune 


